
        
            
                
            
        

    Wir und die Diamanten-Gang
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Es war an einem wundervoll warmen Abend des Februar 1959.
Phil und ich schlenderten Palm Canyon Drive hinauf. Die Palmen rauschten in der Abendbrise, und von den Blumenbeeten der Gärten wehte, süßer Duft herüber.
Von Süden her kam ein Wagen die Straße heraufgeschnurrt. Wagen, sage ich, es war kein Wagen, es war ein Palast auf Rädern, der nicht weniger als sechs Scheinwerfer verschiedener Stärken vor sich her trug. Wir waren beide stehengeblieben, um uns das chromblitzende Ungeheuer aus der Nähe zu betrachten, als ein uns leider zu vertrauter Ton an unser Ohr drang und uns veranlasste, uns der längelang auf den Bauch zu legen. Es war das Rattern einer Maschinenpistole.
Der prächtige Wagen machte einen Sprung, schlingerte und donnerte mit dem Kühler gegen eine Palme. Ein Motor heulte auf, eine kleine, dunkle Limousine raste quer über den Bürgersteig, wurde herumgerissen und jagte mit abgeblendeten Lichtem davon. Unwillkürlich hatten wir beide unter die linke Schulter gegriffen, wo wir im Allgemeinen unsere Pistolen trugen, aber die hatten wir im Hotel gelassen. Sie lagen genau unten in unseren Koffern.
Phil fluchte laut und lästerlich. Während ringsum Fenster aufflogen und erregte Stimmen erschollen, liefen wir hinüber, um nachzusehen, was passiert war.
Der Kühler der Lincoln Limousine war eingedrückt, und die Windschutzscheibe sah aus wie ein Salatsieb. Über dem Steuer lag ein livrierter Fahrer, den es gründlich erwischt hatte. Drei Kopfschüsse genügen bekanntlich, um auch den stärksten Mann in die ewigen Jagdgründe zu befördern. Das Innere des Lincoln war leer, aber der Schlag geöffnet, und am Boden lag ein kleines Handtäschchen aus Krokodilleder. Drinnen roch es nach Helena Rubinstein - es kann auch Margret Astor gewesen sein - jedenfalls war es ein teures Parfüm. Von überall her liefen Neugierige zusammen. Ich hätte niemals gedacht, dass in diesen prächtigen Landhäusern, soviel Menschen wohnen. Es waren alles vornehme Leute, teilweise in großer Toilette, als ob sie gerade von einer Party kämen, teilweise in Schlafröcken und Hausanzügen. Nur eines hatten sie gemeinsam. Sie waren grässlich neugierig, und wären wir nicht grob geworden, so hätten sie sich gar nicht geniert, in den durchlöcherten Wagen zu klettern. Darum waren wir gewaltig erleichtert, als wir die Sirene eines der beiden Streifenwagen, über die Palm Spring verfügt, in der Feme vernahmen. Noch vorher kam im Laufschritt ein Cop um die Ecke, drängte sich durch die Menschenmenge und wollte ganz genau wissen, was los war. Als er unsere Ausweise sah, fing er an zu fluchen.
»Da hat uns doch der Böse nicht nur einen Mordfall, sondern auch die G-men auf den Hals gehetzt«, meinte er dann.
»Nicht nur einen Mord«, ergänzte Phil. »Der tote Fahrer ist meiner Ansicht nach nur eine Begleiterscheinung.«
»Wie meinen Sie das?«
»In dem Wagen muss eine Frau gesessen haben, ihre Tasche liegt noch darin, aber sie ist verschwunden und der Schlag geöffnet. Wenn Sie Ihre Nase hineinstecken, so können Sie es sogar noch riechen.«
Er schnupperte und nickte beifällig. Jetzt endlich kam der Steifenwagen angezuckelt. Der Cop lief seinen Kollegen entgegen, sprach kurz mit ihnen, und dann flogen die drei Köpfe herum, und wir wurden wieder einmal angeglotzt wie die Wundertiere. Der Sergeant kam auf uns zu, salutierte und meldete: »Der Polizeichef, Lieutenant Haverley, muss jeden Augenblick eintreffen.«
Dann begnügte er sich damit die Neugierigen zurückzudrängen, und wir warteten. Palm Spring ist eben ein gemütliches Nest, in dem man auf solche Zwischenfälle nicht eingestellt ist.
»Wissen Sie, wem die Kiste gehört?«, fragte ich den Sergeant.
»Natürlich«, antwortete er, »jeder im ganzen Ort kennt doch Mr. Marinos Lincoln.«
»Und wer ist dieser Mr. Marino?«
»Ein alter Herr, der seit sieben Jahren hier wohnt. Er soll eine Bank oder etwas Derartiges in Los Angeles haben, jedenfalls verfügt er über sehr viel Geld.«
»Ist er verheiratet?«
»Witwer. Seine Schwester führt ihm den Haushalt und außerdem hat er eine siebzehnjährige Tochter.«
Nun endlich kam ein weiterer Polizeiwagen an, dem drei Zivilisten entstiegen. Auch sie wurden sofort von den Cops informiert. Einer davon, ein grauhaariger Mann mit gemütlichem Vollmondgesicht, tippte an die Hutkrempe und stellte sich vor.
»Ich bin Lieutenant Haverley, Chef über sechsundzwanzig Polizisten, drei Detectives und ein Gefängnis mit zwanzig Zellen.« Er grinste ironisch.
Offenbar machte er sich über sich selbst lustig, und solche Leute gefallen mir. Seinem Alter nach hätte er schon längst mindestens Captain sein müssen. Wahrscheinlich gehört er der falschen politischen Partei an, oder er hatte einmal jemanden auf den Fuß getreten, der etwas zu sagen hatte. Jedenfalls war der Lieutenant alles andere als dumm. Er prüfte unsere Ausweise sehr genau und wusste, auf was es ankam.
»Haben Sie die Nummer des Wagens feststellen könne, aus dem die Schüsse abgegeben wurden?«, fragte er, nachdem er unseren Bericht gehört hatte.
»Leider nicht. Erstens lagen wir auf dem Bauch, zweitens ist die Beleuchtung in dieser Straße nicht gerade blendend, und drittens ging alles sehr schnell. Wenn ich mich aber nicht sehr irre, so war es ein kleiner, alter Ford, der vielleicht aus dem Jahre 38 oder 40 stammt.«
»Entschuldigen Sie mich einen Augenblick«, sagte er und gab den beiden Detectives Anweisung, sich um Fingerabdrücke, besonders am Wagenschlag, zu kümmern und für den Abtransport des Toten zu sorgen. Dann betrachtete er sich diesen und meinte: »Den Arzt können wir uns sparen, wenigstens vorläufig. Natürlich müssen wir die Geschosse herausholen.« Dann griff er dem Mann in die-Taschen und klopfte den Anzug ab.
In der Brieftasche fand sich ein Führerschein auf den Namen Bill Harmon, und schließlich begann der Lieutenant plötzlich vergnügt zu pfeifen.
»Sehen Sie hier. Der Bursche trägt einen ausgewachsenen Colt im Schulterhalfter. Es sieht so aus, als ob man etwas Derartiges erwartet hatte. Man hat sogar bestimmt damit gerechnet, denn soeben fällt mir ein, dass Mr. Marino vor einer Woche gemeldet hat, es treiben sich verdächtige Gestalten in der Nähe seines Grundstückes herum. Er meinte, es seien Einbrecher, die eine Gelegenheit ausknobeln wollten. Solche Meldungen bekommen wir sehr oft, aber es ist noch niemals etwas passiert. Ich habe den beiden Beamten, die dort Patrouille gehen, gesagt, sie möchten aufpassen, aber sie haben nichts gesehen.«
»Dann wird es wohl das Beste sein, wenn wir Mr. Marino einen Besuch machen«, meinte Phil. »Ich fürchte sehr, er wird sein-Töchterchen vermissen.«
»Das wäre eine schöne Bescherung«, brummte der Lieutenant. »Mr. Marino ist einer unserer besten Steuerzahler. Man sprach sogar davon, er würde sich als Kandidat für den City Council nominieren lassen.«
»Also auf zu Mr. Maroni«, meinte ich, und wir stiegen in den Polizeiwagen.
Mr. Marinos Villa lag nur ungefähr drei Meilen entfernt in einer Straße, die sich hochtrabend Avenida Caballeros nannte. Das Haus war in jeder Hinsicht sehr teuer. Die Architektur war Spanisch mit viel Stuck, roten Ziegeln, Veranden und Baikonen mit schmiedeeisernen Gittern, mit ein paar steinernen Löwen vor dem Eingang. Die Villa war von einem großen Garten umgeben.
Auf unser Klingeln öffnete ein Riese von einem Mann, der in einer ihm viel zu engen weißen Jacke mit Goldknöpfen steckte. Sie war so eng, dass sich die Pistole unter der linken Achsel deutlich abzeichnete. Es war aber nicht nur die Pistole, sondern das Gesicht dieses Burschen, der hier offensichtlich den Diener markierte, was mir zu denken gab. Hätte ich ihn im East End von New York oder im Verbrecherviertel von Chicago gesehen, so wäre er mir wohl kaum aufgefallen, aber hier in Palm Springs wirkte das viereckige Kinn, die eingeschlagene Nase und die kalten, eisblauen Augen etwas befremdend.
Er schien den Lieutenant zu kennen.
»Was kann ich für Sie tun?«, fragte er mit öliger Freundlichkeit.
Er war einen Schatten zu freundlich, so wie jemand, der sich auf alle Fälle mit der Polizei gut stellen möchte.
»Ist Mr. Marino zu Hause?«, fragte Haverley.
»Gewiss, wenn die Herren sich einen Augenblick gedulden wollen.«
Da standen wir nun in der Halle mit Marmorfliesen, Perserbrücken und an-6 tiken Möbeln. Aber es dauerte nur eine halbe Minute.
Mr. Marino saß hinter seinem Schreibtisch. Er machte eine Bewegung als wolle er sich erheben, blieb aber sitzen. Er war ein schwerer Mann, dessen jetzt graues Haar früher pechschwarz gewesen sein musste. Bevor er zu fett geworden war, musste er ungefähr so ausgesehen haben, wie einer der römischen Kaiser oder gar wie Mussolini. Jetzt hatte er Tränensäcke, Hängebacken und ein Doppelkinn.
»Was verschafft mir die Ehre?«, fragte er mit erzwungener Liebenswürdigkeit und blickte fragend zu uns hinüber.
»Gestatten Sie, dass ich ihnen die beiden Herren vorstelle«, sagte der Lieutenant. »Es sind Mr. Decker und Mr. Cotton vom Federal Bureau of Investigation in New York.«
»G-men also«, knurrte der Hausherr, der seine italienische Abkunft nicht verleugnen konnte. Es schien, als ob er von unserem Besuch nicht gerade erbaut sei. »Was wollen Sie?«
»Ich muss zuerst klarstellen, dass wir nicht in dienstlicher Eigenschaft hier sind«, erklärte ich. »Wir sind auf Urlaub, aber wir wurden zufällig Zeugen, als Ihr Wagen aufgehalten, Ihr Fahrer erschossen und die Insassin entführt wurde.«
Marino lief puterrot an. Ich glaubte, er würde im nächsten Augenblick zerspringen. An seiner Schläfe trat eine Ader hervor, in der ich das Blut pulsieren sah. Dann schlug er mit der Faust auf den Tisch.
»Eine Schweinerei ist das!«, schrie er. »Hören Sie Haverley, eine Schweinerei, habe ich gesagt. Das kommt von der Bummelei und Gleichgültigkeit der Polizei in diesem Lausenest.« Dann drehte er sich plötzlich um und brüllte: »Bianca… Bianca!«
Vor der Tür klapperten hochhackige Schuhe, und eine Frau, die Ende der Dreißig oder Anfang der Vierzig sein mochte, kam herein. Auch sie war bereits fülliger, als gut war. Früher musste sie einmal ein sehr hübsches Mädchen gewesen sein. Man sah ihr sofort an, dass sie Marinos Schwester war.
»Ja, Antonio. Rege dich doch nicht immer so auf. Du weißt doch, dass das deiner Gesundheit schadet«, flötete sie, und dann bedachte sie uns mit einem liebenswürdigen Kopfnicken und einem Blick, der geeignet gewesen wäre, ein Kaminfeuer anzubrennen.
»Meine Gesundheit geht dich einen großen Dreck an«, schrie ihr Bruder. »Ist Lucia zu Hause?«
»Nein, Antonio, sie ist zu einer Freundin gefahren, aber sie muss gleich wieder hier sein.«
»Beim Teufel wird sie sein, aber nicht hier. Die Schweine haben den Lincoln demoliert, Bill umgelegt und Lucia mitgenommen.«
Es war bezeichnend, dass zuerst der Wagen, dann der Chauffeur und zum Schluss erst seine Tochter kam. Die mollige Signora Bianca presste die Hand auf die Stelle, unter der sie ihr Herz vermutete, schnappte nach Luft und machte Miene, in Ohnmacht zu fallen, aber sie kam nicht dazu.
»Lass das Theater«, schnauzte ihr Bruder. »Spare dir die Tricks für andere Leute auf. Du bist auch nur ein schlechtes Stück und wärest heilfroh, wenn du Lucia los wärest. Wenn ich die erwische, dass du schiefe Dinger drehst, so schneide ich dir den Hals ab.«
Mr. Marino war alles andere, nur kein vornehmer Mann, und im Übrigen kam er mir plötzlich bekannt vor. Phil schien es ähnlich zu gehen. Er sah mich bedeutungsvoll an und stieß mir den Ellbogen in die Rippen. Lieutenant Haverley dagegen schrumpfte vor dem Zorn des Mr. Marino sichtlich zusammen. Er machte ein betrübtes Gesicht und sagte gar nichts mehr.
»Wenn ich Sie recht verstehe, so wünschen Sie nicht, dass die Polizei sich mit der Entführung Ihrer Tochter befasst«, meinte ich. »Das ist Ihre Sache, aber es ist ein Mord begangen worden, und darüber, ob dieser verfolgt wird oder nicht, steht Ihnen keine Entscheidung zu.«
Die mollige Schwester hatte sich inzwischen verdrückt. Marino blickte mich aus zusammengekniffenen Augen an.
»Sie haben hier überhaupt nichts zu melden. Sagten Sie nicht gerade, Sie seien auf Urlaub hier? Scheren Sie sich raus!«, schrie er plötzlich. »Scheren Sie sich raus alle miteinander. Ich will Sie nicht mehr sehen.«
Was uns anbetraf, so hatte er zweifellos recht. Zurzeit waren wir Privatleute, aber ich gedachte, das schnell zu ändern. Vorläufig drehten wir dem Wütenden den Rücken und hatten einen keineswegs imponierenden Abgang. Der Lieutenant schloss sich an.
»So ist das«, sagte er deprimiert, als wir draußen angekommen waren. »Marino hat einen Haufen Dollar, noch mehr als die meisten anderen Angeber dieses Platzes. Wenn er sich hinter den Stadtrat klemmt, so bin ich die längste Zeit Polizeichef gewesen.«
Wir hatten Derartiges schon öfter erlebt, aber noch niemals hatte sich jemand so deutlich gegen alles, was Recht und Gesetz bedeutet, auf gelehnt wie dieser Mann. Das lag wohl daran, dass der Platz klein, die Vereinigten Staaten aber groß und Washington weit entfernt war.
Wir setzten den Lieutenant in Palm Canyon Drive vor dem Polizeigebäude ab und holten zuerst einmal meinen Jaguar aus der Garage des »MIRADOR« Hotels. Dann fuhren wir zum Postamt.
Es war inzwischen neun Uhr geworden, und es dauerte zehn Minuten, bis wir den Beamten vom Nachtdienst herausgetrommelt hatten. Der gute Mann hatte bereits geschlafen und war ärgerlieh. Wir mussten unsere Ausweise zücken, bis er sich bereit erklärte, ein dringendes Diensttelegramm an die Washingtoner Zentrale des FBI zu befördern. Vorsichtshalber stellte ich ihm in Aussicht, er würde eingesperrt, wenn er nur ein Sterbenswörtchen von dessen Inhalt verriet.
Der Wortlaut war folgender:
Ersuchen um Nachforschung über Antonio Marino seit sieben Jahren ansässig in Palm Springs Stop Name möglicherweise Alias Stop Erbitten Vollmacht zur Verfolgung Mord an Bill Harmon und Entführung Lucia Marino Stop Ausführlicher Bericht folgt Stop.
»Bis morgen früh können wir Antwort haben«, meine ich. »Ich bin neugierig, was dabei herauskommt.«
Dann kehrten wir ins »El MIRADOR« zurück, setzten uns unter die Palmen neben dem berühmten Schwimmbad, in dem sich immer noch einige Männlein und Weiblein tummelten und bestellten ein verspätetes Abendessen. Der Himmel war blau und voller Sterne, die Luft lau. Nur die farbigen Scheinwerfer, die über das Wasser spielten, störten mich. Ohne diesen Kitsch wäre es eine herrliche Nacht gewesen.
***
Am Morgen um sieben Uhr wurden wir von einem Telegrammboten geweckt. Er brachte die ersehnte Antwort aus Washington.
Antonio Marino ist Antonio Scota -Siebenundvierzig - Früher Chicago Stop War im Spiel- und Wettschwindel-Geschäft Stop Neunzehnhunderteinundfünfzig im Diamantenschwindel bei Juwelier Polton verwickelt konnte aber nicht überführt werden Stop Sein Komplize Al Sinclair bekam wegen dieser und anderer Sachen zwölf Jahre und wurde wegen guter Führung vor drei Monaten mit Bewährung entlassen Stop Bill Harmon zusammen mit Jack Pride seine Leibwächter Stop Zur Zeit liegt nichts vor Stop Genauer Bericht und erbetene Vollmacht per Luftpost unterwegs Stop.
»Da haben wir, was wir haben wollten. Ich habe ja gleich gewusst, dass mit dem Burschen etwas nicht stimmt«, meinte Phil. »Da haben wir uns schön in die Tinte gesetzt. So etwas nennt der Mensch nun Urlaub.«
Da wir schon einmal wach waren, standen wir auf, rasierten uns, plätscherten eine Viertelstunde im Schwimmbassin herum und frühstückten ausgiebig.
Bevor unsere Vollmachten angekommen waren, konnten wir offiziell nichts unternehmen, aber wir besuchten Lieutenant Haverley und legten ihm das Telegramm vor. Der machte ein dummes Gesicht und schlackerte mit den Ohren.
»Mein Gott«, meinte er, »wenn das bekannt wird, so ist es aus mit der Kandidatur für den Stadtrat.«
»Es wird bekannt werden«, sagte ich, »aber noch nicht. Halten Sie um Gottes willen den Mund. Wie ich die Leutchen in Ihrer ehrlichen Stadt taxiere, würde Marino, wie wir ihn der Einfachheit weiter nennen wollen, in fünf Minuten wissen, dass wir sein Geheimnis kennen, und dann wäre es natürlich Essig.«
Bevor er antworten konnte, rasselte der Fernsprecher. Der Lieutenant meldete sich, hörte zu, runzelte die Stirn, und dann schnappte er erschreckt nach Luft.
»Marino ist tot«, sagte er und warf den Hörer auf die Gabel.
»Ermordet?«, fragte ich, während wir schon auf dem Wege nach draußen waren.
»Ich weiß es nicht. Der Mann am Telefon meldete sich als Diener. Er hat ihn gerade gefunden.«
Mein Jaguar stand vor der Tür, und bereits fünf Minuten später stoppten wir in der Avenida Caballeros.
Derselbe Gorilla, der uns am Vorabend eingelassen hatte, empfing uns.
»Wo?«, fragte Haverley. Der Bursche deutete auf das Zimmer, das wir bereits kannten.
Es roch nach altem Zigarrenrauch. Am Schreibtisch hockte zusammengesunken das, was einmal Mr. Marino gewesen war. Ich konnte sofort sehen, dass er tatsächlich mausetot war. Er war halb vom Sessel heruntergerutscht und sein Kopf hing über die rechte Schulter. Neben ihm am Boden lag ein schwerer Colt, aber merkwürdigerweise konnte ich keine Spur von Gewalt an der Leiche erkennen.
»Haben Sie einen Polizeiarzt«, fragte ich.
»So weit haben wir es noch nicht gebracht«, erwiderte Haverley, »aber Doc Flaherty übt diese Funktion ehrenamtlich aus. Ich werde ihn sofort anrufen.«
»Und außerdem alarmieren Sie bitte Ihre Detectives und lassen Sie sie alles Nötige zum Feststellen von Fingerabrücken mitbringen.«
»Verzeihen Sie«, brabbelte der Lieutenant, »aber wir haben hier noch nie einen Mordfall gehabt.«
Es war ein herrlicher Platz und eine noch herrlichere Polizei. Das war über jeden Zweifel erhaben. Das einzige Vorteilhafte erschien mir, dass die Entfernungen so klein waren, da sowohl der Arzt als auch die Detectives knapp zehn Minuten später eintrafen.
Inzwischen hatten wir uns im Zimmer umgesehen. Auf dem Schreibtisch stand eine Brandyflasche, die noch halb gefüllt war, und daneben drei benutzte Gläser. Im Aschenbecher lagen eine Menge Zigarettenendenden, und mehrere davon trugen Lippenstiftspuren. Ich winkte dem Diener, der immer noch neben der Tür stand und uns aufmerksam zusah.
»Wie heißen Sie?«, fragte ich.
»Jim Rabbage«, antwortete er.
»Ist das Ihr richtiger Name?«
»Augenblicklich ja«, meinte er unverfroren.
Ich überging das. Wir würden schon noch dahinterkommen, wer der Bursche in Wirklichkeit war.
»Wie lange sind Sie hier im Haus?«
»Seit sieben Jahren. Ich kam mit Mr. Marino hierher.«
»Aus Chicago?«
Er sah mich erstaunt an und schien zu erschrecken. Dann aber grinste er.
»Sie scheinen ja sehr gut Bescheid zu wissen, G-man. Ich will Ihnen auch weitere Mühe sparen. Wir kamen aus Chicago und ich heiße Jack Pride.«
»Freut mich, Sie kennenzulemen«, meinte ich. »Am besten ist es, sie packen aus. Was ging hier noch im Laufe der Nacht vor?«
»Ich weiß es wirklich nicht«, beteuerte er. »Mr. Marino war gewaltig ärgerlich. Ich hörte, wie er verschiedene Male telefonierte, konnte aber nicht verstehen, was und mit wem. Dann sagte er mir, er brauche mich nicht mehr, und so ging ich schlafen. Als ich ihn vor einer halben Stunde wecken wollte, fand ich sein Bett leer, und sah deshalb hier unten nach. Dann rief ich die Polizei an.«
»Sie wissen also nicht, was für Besuch er gestern noch gehabt hat?«
»Keine Ahnung.«
Soweit waren wir gekommen, als der Arzt und die Detectives anrückten. Doc Flaherty machte sich sofort an die Untersuchung des Toten und sagte:
»Herzschlag. Ich habe ihn seit ein paar Jahren behandelt und immer wieder vor Aufregungen gewarnt. Der Mann hatte einen zu hohen Blutdruck und ein schwaches Herz.«
»Seit wann ist er tot?«, fragte ich.
»Soweit ich das ohne genaue Untersuchung beurteilen kann, seit acht Stunden. Jetzt ist es neun Uhr, also wahrscheinlich heute Nacht kurz vor oder nach eins.«
»Wenn ich Sie also recht verstanden habe, so hat eine heftige Gemütsbewegung genügt, um ihn zu töten?«
»Das stimmt. Ich sagte schon, dass ich ihn wiederholt dringend gewarnt habe, aber er hatte ein zu explosives Temperament. Streitigkeiten mit seiner Schwester waren an der Tagesordnung. Ich habe Miss Bianca des Öfteren ermahnt, sie solle vorsichtig sein, und ich hatte den Eindruck dass ich damit genau das Gegenteil erreichte.«
»Sie meinen also, sie hätte es darauf angelegt, ihn zu Tode zu ärgern.«
»So kann man es nennen.«
»Wie war das Verhältnis zwischen Vater und Tochter?«, erkundigte ich mich weiter.
»Ein sehr gutes. Er vergötterte sie, und sie nutzte das nach besten Kräften aus. Lucia kann tun und lassen was sie will. Ihr Vater war mit allem einverstanden. Wo ist das Mädchen eigentlich?«
»Das möchte ich auch wissen. Sie wurde gestern Abend entführt.«
»Entführt?« Der Arzt bekam Kulleraugen. »Ja gibt es denn hier so etwas?«
»Anscheinend ja.«
Die Tür flog auf und knallte geräuschvoll wieder zu. Auf der Schwelle stand ein bildhübsches, schwarzlockiges Mädchen. Sie war eine kleine Schönheit, obwohl sie im Augenblick recht ramponiert aussah. Sie war ungekämmt und ungewaschen. Der Lippenstift war ebenso verschmiert wie die Wimperntusche, das buntgeblümte Seidenkleidchen war schmutzig und an verschiedenen Stellen zerrissen.
»Das ist sie«, flüsterte der Lieutenant, und ihm gleichen Augenblick stieß das Mädchen einen hellen Schrei aus, rannte hinüber und warf sich neben ihrem toten Vater auf die Knie.
»Daddy«, jammerte sie. »Daddy, wer hat das getan?« Dabei versuchte sie den Toten zu umarmen. Der Arzt fasste sie um und stellte sie wieder auf die Beine.
»Beruhigen Sie sich, Lucy. Es ist das eingetreten, was ich schon lange gefürchtet habe. Ihr Vater hat einen Herzschlag erlitten.«
»Und was bedeutet das?«, fragte sie und wies auf den Colt. Der gerade auf Fingerabdrücke untersucht wurde.
»Ist das die Waffe Ihres Vaters?«, fragte ich.
»Sie sieht so aus. Wenn sie es nicht ist, so muss sie noch in der Schreibtischlade liegen.«
Wie ich vorausgesehen hatte, fanden wir darin nichts.
»Die Fingerabdrücke sind die des Toten«, sagte der Beamte. »Übrigens ist das Schießeisen nicht benutzt worden. Sämtliche Patronen stecken noch. Der Lauf ist blank und geölt.«
»Woher kommen Sie eigentlich?«, fragte ich Lucia.
»Das weiß ich selbst nicht. Ich wurde gestern Abend, als ich von meiner Freundin Dorothy kam, überfallen. Bill wurde zusammengeschossen, und dann zerrte man mich in eine uralte Kiste, wahrscheinlich ein Ford, und brachte mich in ein Zimmer, vor dessen Fenstern schwere Läden waren. Dort wurde ich festgehalten - bis vorhin. Dann kam ein Kerl und sagte, er brauchte mich nicht mehr. Er brachte mich bis ungefähr hundert Meter von hier entfernt und ließ mich aussteigen. Dann fuhr er ab.«
»Haben Sie die Entführer erkannt, und wissen Sie, wo man Sie festgehalten hat?«, fragte Phil.
»Nein. Ich weiß nur, dass es ein Mann und eine Frau waren. Sie hatten Strümpfe über das Gesicht gezogen, in die sie Löcher für die Augen geschnitten hatten. Im Wagen stülpten sie mir einen Sack über den Kopf. Ich bin darin fast erstickt. Heute Morgen machten sie dasselbe.«
»Haben Sie sich wenigstens die Autonummer gemerkt?«
»Nein. Ich stand vorhin plötzlich auf der Straße, und war vom Licht geblendet. Bis ich richtig zu mir kam, waren sie weg.«
»Sind Sie der Meinung, die beiden seien Ihnen fremd gewesen, oder können es Leute sein, die Sie kannten? Sie haben ja schließlich die Figur und die Kleidung gesehen, und Sie haben die Stimmen gehört.«
Sie schüttelte den Kopf.
»Beide trugen Trenchcoats und beide waren mittelgroß. Die Stimmen klangen durch die Strümpfe gedämpft. Ich glaube nicht, dass ich sie wiedererkennen würde, wenn ich sie jetzt sähe oder hörte.«
»Und was sagten sie zu Ihnen?«
»Gestern Abend zuerst gar nichts. Als wir angekommen waren, warnte mich die Frau vor jedem Versuch, Krach zu schlagen. Man werde mich gegebenenfalls auf sehr drastische Art zur Ruhe bringen. Ich hatte den Eindruck, dass sie dazu imstande sei, und ich hielt den Mund. Dann sagte der Kerl zu mir, es werde mir nichts geschehen, wenn mein Vater, mit dem er ein Geschäft abzuwickeln habe, vernünftig wäre. Wenn nicht, dann könne ich mich auf etwas gefasst machen. Ich blieb dann eingeschlossen, bis man mich dann vorhin so plötzlich losließ. Warum, weiß ich nicht.«
Ich glaubte es zu wissen. Man hatte Lucia gekidnappt, um gegenüber Marino ein Druckmittel zu haben. Nachdem dieser aber tot war, erübrigte sich das. Ich bezweifele, dass die liebe Tante auch nur einen Finger gerührt hätte, um ihre Nichte loszueisen. Wir schickten Lucia in ihr Zimmer, damit sie ihre äußerlichen Schäden repariere, und dann ersuchte ich den Diener, uns Bianca zur Stelle zu schaffen.
Die ließ uns ziemlich lange warten, und als sie dann erschien, warf sie keinen Blick auf den Toten.
»Was wollen Sie von mir?«, meinte sie aggressiv.
»Eine ganze Menge«, entgegnete ich. »Setzen Sie sich zuerst einmal hin, und dann wollen wir uns unterhalten.«
»Ich kann auch stehen«, trotzte sie und verschränkte die Arme.
»Meinetwegen. Wann gingen Sie gestern zu Bett, Miss Marino?«
»Es fehlt nur noch, dass Sie mich fragen, mit wem«, fauchte sie.
»In dieser Tonart kommen Sie bei uns nicht weiter«, lächelte ich. »Das können Sie mit den örtlichen Polizeibehörden machen, aber nicht mit uns. Wir sind G-men, und das FBI hat die Aufklärung dieses Falles übernommen. Wenn Sie nicht aussagen wollen, so werden wir Sie einfach als wichtige und dazu unwillige Zeugin in Haft nehmen, bis Sie es sich überlegt haben.«
Sie lief puterrot an und überschüttete uns mit einem Schwall italienischer Worte, die wir zu ihrem Glück nicht verstanden. Sie war noch im besten Zug, als eine neue Gestalt in Erscheinung trat.
Der Mann war klein und dünn. Er trug eine Brille und sah aus wie der Prediger einer frommen Sekte. Er benahm sich auch so. Mit einer Leichenbittermiene und ausgestreckten Händen ging er auf Bianca Marino zu uns sagte:
»Mein allerherzlichstes Beileid, liebe Freundin. Wenn das Schicksal zuschlägt, soll man nicht mit ihm hadern. Ihr teurer Bruder ist heimgegangen, und Sie müssen sehen, dass Sie darüber hinwegkommen. Jedenfalls stehe ich Ihnen voll und ganz zur Verfügung.«
Bianca Marino ließ es zu, dass er ihre Hände fasste und drückte, aber sie sah durchaus nicht danach aus, als ob sie einen schweren Verlust erlitten habe. Ganz im Gegenteil, ich hatte den Eindruck, sie müsse sich Mühe geben, um nicht zu lachen. Trotzdem ging sie auf den Ton ein.
»Mein lieber Mr. Gainor«, säuselte sie, »es ist wirklich schlimm. Antonio tot, Bill ermordet und Lucia von-Verbrechern entführt. Ich fürchte, wir werden das Kind nie Wiedersehen.« Sie griff in den Ausschnitt und förderte ein winziges Spitzentaschentuch zutage, mit dem sie eine imaginäre Träne abtupfte.
»Das könnte dir so passen, du Biest«, tönte da eine helle Stimme von der Tür her.
Miss Lucia Marino war unbemerkt zurückgekommen und hatte die letzten Worte ihrer Tante mitgekriegt. Die fuhr herum wie von der Tarantel gestochen, blickte das Mädchen an, als ob diese ein Geist aus den Gefilden der vierten Dimension sei, fasste sich aber schnell wieder.
»Du unverschämte kleine Kröte«, keifte sie. »So, du bist also gar nicht entführt worden. Du,hast das alles nur gemimt und zusammen mit deinem sauberen Freund deinen leiblichen Vater umgebracht. Haha.« Sie schnappte vor Wut und gut gespielter Entrüstung. »Glaube ja nicht, du könntest mich auf den Arm nehmen. Mit dir werde ich noch fertig, und im Übrigen ist Mr. Gainor noch da.«
Diesem war der ganze Auftritt denkbar peinlich. Er hatte sich die größte Mühe gegeben, Biancas Redefluss zu stoppen, aber die schob ihn nur ungeduldig zur Seite. Er verdrehte die Augen und warf einen verzweifelten Blick zu uns herüber.
»Die Aufregung über den furchtbaren Verlust ist ihr auf die Nerven geschlagen«, meinte er entschuldigend. »Mit wem habe ich denn das Vergnügen?«
»Die Herren sind vom FBI«, erklärte Lieutenant Haverley. »Sie haben sich in die Untersuchung des Falles eingeschaltet.«
»Ich bin Rechtsanwalt Gainor.« Der Anwalt machte eine leichte Verbeugung. »Darf ich wissen, was die Bundespolizei zu ihrem Eingreifen bewogen hat?«
»Nein«, antwortete ich schroff. »Wir sind nicht gewohnt, unsere Karten vorzeitig aufzudecken. Jedenfalls können Sie versichert sein, dass hinter dieser ganzen Angelegenheit mehr steckt, als es den Anschein hat. Wenn ich recht verstehe, sind Sie der Familienanwalt.«
»Das ist richtig. Ich erledige seit sieben Jahren die Rechtsangelegenheiten Mr. Marinos.«
»Und seiner Schwester«, ergänzte ich. »Können wir Sie fünf Minuten unter vier Augen sprechen?«
»Darf ich ihre Ausweise sehen?«, fragte er und studierte diese lange. Dann schüttelte er fast ungläubig den Kopf und meinte: »Gehen wir hinüber ins Esszimmer.«
Er wies den Weg, und wir folgten. An der langen Tafel setzten wir uns an die Schmalseite, der Anwalt in die Mitte. Wir flankierten ihn.
»Wie ist das mit Marinos Testament?«, fragte ich.
»Es tut mir leid, meine Herren, darüber kann ich vorläufig keine Auskunft geben. Sobald die Todesursache einwandfrei feststeht, werde ich alle Beteiligten zur Eröffnung in mein Büro bitten, und ich kann Sie nicht hindern, ebenfalls zu erscheinen.«
»Gut gebrüllt Löwe«, sagte ich. »Aber Sie wissen ganz genau, dass das nicht hinhaut. Ein Mord ist begangen worden, eine Entführung und auch der Tod Mr. Marinos ist nur medizinisch gesehen ein natürlicher. Jemand hat ihm so zugesetzt, dass er zur Pistole griff, und der Betreffende hat unheimliches Glück gehabt, dass sein Gegner gerade in diesem Moment einen Herzschlag bekam. Praktisch hat er ihn ermordet, auch wenn ihm das kein Geschworenengericht nachweisen kann. Es ist mir gleichgültig, wann Sie das Testament eröffnen, aber ich bestehe darauf, dessen Inhalt sofort zu erfahren. Wenn Sie sich weigern, so werde ich Ihnen innerhalb einer halben Stunde einen richterlichen Beschluss präsentieren.«
Mr. Gainor schwitzte. Er zog sein Taschentuch heraus und wischte sich die Stirn.
»Ich beuge mich der Gewalt«, erklärte er theatralisch. »Im Übrigen ist der Inhalt des Testaments kein Geheimnis. Mr. Marino hinterlässt ein Vermögen von mehr als zwei Millionen Dollar, dessen größten Teil er in den letzten fünf Jahren durch glückliche Börsengeschäfte erworben hat. Im Falle seines Todes wird dieses Vermögen bis auf weiteres von einem Treuhändergremium verwaltet, als dessen Vorsitzenden der Verblichene mich eingesetzt hat. Sollte seine Tochter Lucia einen, wie er sich ausdrückte, soliden und anständigen jungen Mann heiraten, so wird diesem drei-Viertel des Vermögens ausbezahlt, damit er es für seine Frau verwaltet. Sollte sie dagegen die Ehe mit einem Gauner - das ist die wörtliche Bezeichnung des Mr. Marino - eingehen, so bleibt das Geld unter der Verwaltung der Treuhänder. Das restliche Viertel wird bei Lucias Heirat an Miss Marino ausbezahlt. Sollte eine der beide Erbinnen vor oder nach Inkrafttreten des Testaments sterben, bevor Lucia eine Ehe eingegangen ist, so fällt der ganze Betrag an die Überlebende.«
»Sodass also die tüchtige Bianca alles bekommen hätte, wenn ihre Nichte nicht mehr aufgetaucht wäre.«
»Natürlich, aber was wollen Sie damit sagen? Was soll dieser merkwürdige Ton?«
»Das zu erwägen, überlasse ich Ihnen, Mr. Gainor.«
Ich hatte keine Lust, ihm eine Handhabe zu geben, die ihn in die Lage versetzt hätte, uns der Befangenheit oder Parteilichkeit zu ziehen. Der Wutanfall, den die gute Bianca bei dem unerwarteten Wiederauftauchen ihrer Nichte erlitten hatte, bewies klar und deutlich, dass sie gehofft hatte, Lucia sei tot. Außerdem musste sie Kenntnis von dem Inhalt des Testaments haben. Da ich den toten Marino nicht für so dumm hielt, dass er seiner Schwester den Inhalt mitgeteilt habe, musste der Anwalt sie darüber aufgeklärt haben. Die Frau war mehr als habgierig. Sie hatte meine Frage, was sie am Vorabend getan habe, immer noch nicht beantwortet. Im Aschenbecher lagen Zigarettenstummel, die nur von einer Frau herrühren konnten. Ich traute es diesem Drachen durchaus zu, Lucias Entführung inszeniert und ihren Bruder zu Tode geärgert zu haben. Allerdings wäre dann das Mädchen nicht losgelassen worden.
Natürlich konnte auch eine Panne passiert sein, aber das erschien mir unwahrscheinlich. Auf alle Fälle mussten wir Bianca Marino und dem tüchtigen Familienanwalt auf die Finger sehen. Wir kehrten wieder in Marinos sogenanntes Arbeitszimmer zurück. Die Leiche war inzwischen abgeholt worden und der Doktor mitgefahren.
Tante Bianca stand am Fenster und drehte uns den Rücken zu. Lucia hatte den Lieutenant buchstäblich beim Wickel gefasst. Sie hielt die Hand in seinen Ärmel gekrallt und deutete mit der anderen auf den Schreibtisch.
»Papas silberner Zigarrenkasten ist verschwunden«, sagte sie aufgeregt. »Irgendjemand hat ihn gestohlen.«
»Wer könnte schon Interesse an einer Zigarrenkiste haben, und sei sie selbst aus Silber«, sagte der Lieutenant ungläubig. »Bei dieser Angelegenheit ging es bestimmt um ganz andere Werte.«
»Mit dieser Kiste hatte es eine besondere Bewandtnis«, behauptete Lucia. »Obwohl sie nur Zigarren enthielt, war sie dauernd abgeschlossen. Ich erinnere mich noch, dass Daddy kürzlich einmal sagte: Es gibt Leute, die etwas darum gäben, wenn sie den Kasten klauen könnten, aber wenn sie es täten, wären sie die Dummen. Ich erinnere mich noch, dass er vergnügt dabei lachte.«
»Das könnte heißen, dass in dieser Kiste noch etwas anderes enthalten war als Zigarren«, überlegte ich. »Es könnte auch bedeuten, dass die Leute, die heute Nacht ohne Zweifel hier waren, sie nach dem plötzlichen Tod Ihres Vaters haben mitgehen heißen.«
Phil hatte sich über den Aschenbecher hergemacht.
»Es ist zweifelsfrei, dass Mr. Marino Besuch von einem Mann und einer Frau hatte. Er selbst rauchte nur Zigarren. Hier liegen zwei Enden. Die Zigarettenstummel sind teilweise mit und teilweise ohne Lippenstift. Wie ist es eigentlich mit den Gläsern? Haben Ihre Leute etwas darauf gefunden?«, fragte er Haverley.
»Nur die Abdrücke des Mr. Marino. Die beiden anderen Gläser sind abgewischt. Sie sind vollkommen blank.«
Ich sah mich nach Mr. Gainor um, aber der war in ein leises Gespräch mit Miss Marino vertieft und sicherlich nicht darauf erpicht, gestört zu werden. Ich kehrte mich jedoch nicht daran, ging hinüber und meinte:
»Sie sind mir noch eine Antwort schuldig, Miss Marino. Was taten Sie gestern Abend, nachdem wir gegangen waren?«
»Was soll ich schon getan haben. Ich ging schlafen.«
»Und Sie haben natürlich auch nichts gehört«, sagte ich ironisch. »Gehen Sie immer so früh zu Bett?«
»Das tue ich, wie es mir passt«, erklärte sie.
»Und erfreuten sich eines besonders ruhigen Schlafes, weil Sie der Ansicht waren, Ihre Nichte sei auf Nimmerwiedersehen verschwunden.«
Sie würdigte mich keiner Antwort. Der Anwalt übernahm es, mit mir anzubinden.
»Wollen Sie mir bitte erklären, was Sie Miss Bianca unterstellen wollen?«, fragte er herausfordernd. »Anstatt die Familie des Verstorbenen zu belästigen, sollten Sie sich um den Mörder des Fahrers und um die Leute kümmern, die Miss Lucia entführt haben.«
»Das ist es ja gerade, was ich tue«, antwortete ich. »Für derartige Verbrechen gibt es im Allgemeinen drei verschieden Motive. Rache, Liebe oder Geld. Die ersten beiden können wir wohl ausschalten. Es bleibt also Geld oder Geldeswert. Mr. Marino hinterlässt ungef ähr zwei Millionen Dollar, und es gibt nur zwei Erbinnen. Wenn eine davon verschwindet, so hat die andere alles. Na, Miss Lucia wäre um ein Haar verschwunden, und ihre Tante war gar nicht sehr traurig darüber.«
»Sie sind ein unverschämter Mensch«, brauste der Anwalt auf. »Meine Klientin wird sich derartige Anschuldigungen nicht bieten lassen.«
»Bisher hat noch niemand eine Anschuldigung geäußert. Was ich Ihnen vortrug, ist nichts anderes als eine Theorie, für die ich keinerlei Beweise habe.«
»Umso schlimmer für Sie«, schnauzte Mr. Gainor und drehte mir den Rücken zu.
»Brauchen Sie mich noch?«, fragte Marinos Töchterchen. »Ich fühle mich nicht recht wohl und möchte mich gern hinlegen.« Das Mädchen sah wirklich sehr schlecht aus, was ich nicht verwunderlich fand.
»Gehen Sie ruhig, aber ich würde Ihnen raten, Ihr Zimmer abzuschließen. Was haben Sie eigentlich außer diesem sogenannten Diener für Personal?«
»Sarah, die Köchin, und Liz, das Zimmermädchen.«
»Sind die beiden zuverlässig?«
»Ich nehme es an. Vor allem mit Sarah verstehe ich mich sehr gut. Sie ist schon sieben Jahre bei uns.«
Als sie auf stand, presste sie die rechte Hand gegen den Leib und stieß einen Schmerzenslaut aus.
»Seien Sei vorsichtig«, mahnte ich. »Lassen Sie lieber den Arzt kommen. Das ist genau die richtige Stelle für eine Blinddarmentzündung.«
»Malen Sie nicht den Teufel an die Wand«, versuchte sie zu scherzen und lächelte matt.
Dann verschwand sie. Ich sah noch den giftigen Blick, den Bianca Marino hinter ihr herschleuderte, und blickte mich um, was der Lieutenant und Phil inzwischen gemacht hatten. Sie standen am Schreibtisch. Der Lieutenant hatte ein Scheckbuch in der Hand und blätterte die Abschnitte durch.
»Was Besonderes?«, fragte ich.
Phil nickte.
»Ja, wir haben hier drei Scheckbücher durchgeblättert, die über sechs Monate zurückreichen. Jeden Monat erscheint ein Betrag von 150 Dollar an Überbringer. Die Schecks sind jeweils am 1. ausgestellt. Nur im laufenden Monat nicht.«
»Vielleicht hat er jemanden unterstützt«, mutmaßte Haverley.
»Warum hat er denn keinen Namen hingeschrieben? Wie Sie sehen, ist er sonst peinlich genau. Derartige Barschecks an Überbringer wecken in mir immer das Gefühl, dass es sich um etwas handelt, was der Aussteller vertuschen will.«
»Erpressung also?«
»Nicht unbedingt. Aber irgendetwas was das Licht scheut. Fragen Sie doch einmal bei der California Banking Corp. in Los Angeles nach. Auf diese Bank sind die Dinger ausgestellt. Vielleicht weiß sie, wer sie kassiert hat.«
»Ich werde es veranlassen.«
»Wenn die Herrschaften Schwierigkeiten machen, so sagen Sie es uns bitte. Ich rufe dann unsere Filiale in Los Angeles an.«
***
Wir fuhren zurück ins Hotel und nahmen den Lieutenant mit. Dort setzten wir uns zusammen und überlegten. Es war eine ziemlich verworrene Geschichte. Am Vorabend war Lucia Marino gewaltsam entführt und der Chauffeur dabei erschossen worden. Wenn Gangster, und nur um solche konnte es sich handeln, zu Gewaltmitteln greifen und auch vor einem Mord nicht zurückschreckten, so haben sie einen Grund dazu.
Die Gangster von heute, wenigstens die großen, sind ein neuer-Typ. Viele Leutchen denken noch in den alten Begriffen aus der Zeit des Alkohol Verbots. Die großen Mobster haben ihr Geld niemals durch Raub und Mord verdient. Sie sind Geschäftsleute, krumme Geschäftsleute, ohne Zweifel, aber sie wollen nichts anderes als Geld verdienen, genau wie ein Börsianer oder ein Warenhausbesitzer. Sie überlegen es sich tausendmal, bevor sie Gewalt anwenden.
In diesem Fall war das aber geschehen, und merkwürdigerweise hatte man das Opfer wieder losgelassen. Ich stellte mir vor, die Entführer, ein Mann und eine Frau, wie Lucia gesagt hatte, waren zu Marino gekommen und hatten ihre Bedingungen gestellt. Der Italiener war wütend geworden, so wütend, dass er den Colt aus der Schublade holte, hatte dann einen Herzschlag bekommen und war umgefallen. Die anderen Partei hatte sich danach sofort aus dem Staub gemacht, aber den verschlossenen silbernen Zigarrenkasten mitgehen heißen. In diesem Kasten musste sich etwas befunden haben, worauf sie großen Wert legten.
Wir überlegten hin und her. Wir wussten genau, was geschehen war und wie, aber wir hatten keine Ahnung wer dahintersteckte. Haverley war geneigt, Marinos Schwester und den Anwalt zu verdächtigen, aber der wäre niemals imstande gewesen einen Mord zu begehen oder eine Entführung zu inszenieren. Er war zweifellos ein cleverer Bursche und hatte sich aus sehr durchsichtigen Gründen an Bianca herangemacht, aber ein Gangster? Nein, das war er nicht.
Es war zwölf Uhr, als der Lieutenant sich verabschiedete. Zehn Minuten später kam ein Luftpostbrief mit den erbetenen Vollmachten und einem ausführlichen Bericht über die früheren Geschäfte des Mr. Marino, der eigentlich Scota hieß.
Wir hatten gerade zu Mittag gegessen, als ein Telefonanruf für uns kam. Es meldete sich eine mir fremde Frauenstimme, und schon nach den ersten Worten wusste ich, dass es eine Schwarze war.
»Mr. Cotton, Sir«, sagte sie, »ich bin Sarah, die Köchin bei Marinos, Miss Lucia hat mich beauftragt, Ihnen zu sagen, sie sei im Desert Hospital in der Via Miraleste. Sie hat eine Blinddarmentzündung und muss wahrscheinlich operiert werden.«
Ich bedankte mich und hängte ein. Die kleine Lucia schien tatsächlich vom Pech verfolgt zu werden. Wir erkundigten uns, wo das Desert Hospital lag, und erfuhren, dass es bis dahin nur ein Katzensprung war. Wir brauchten nur um den Block herumzufahren. Das taten wir denn auch.
Lucia lag in einem Luxuszimmer und begrüßte uns mit einen etwas gezwungenen Lächeln.
»Sehr freundlich von Ihnen, mich zu besuchen«, meinte sie. »Kein Mensch kümmert sich um mich. Tante Bianca ist froh, dass sie mich los ist, und Daddy…« Sie drehte die Augen.
»Eine Blinddarmentzündung ist nichts anderes als eine Kinderkrankheit«, tröstete Phil. »In einer Woche sind Sie wieder zu Hause.«
»In einer Woche kann viel geschehen«, meinte sie. »In dieser Zeit kann man sogar sterben.«
Natürlich lachten wir sie aus, aber sie blieb dabei.
»Ich möchte ein Testament machen«, sagte sie. »Immerhin habe ich ein paar tausend Dollar auf der Bank und eine Menge Schmuck. Ich will nicht, dass Tante Bianca sich das alles unter den Nagel reißt, wenn mir etwas zustößt.«
»Wer soll es denn bekommen?«, fragte ich. »Nicht dass ich diese Möglichkeit überhaupt in Betracht ziehe, aber wenn Sie darauf bestehen…«
»Ja, ich bestehe darauf, aber ich will diesen ekelhaften Gainor nicht haben. Er würde mich doch nur betrügen.«
»Sie brauchen dazu keinen Anwalt«, erklärte ich ihr. »Es genügt, wenn Sie die Verfügung eigenhändig aufschreiben und Ihre Unterschrift durch zwei Zeugen bestätigt wird.«
Ich besorgte einen Briefbogen und gab ihr einen Füller. Dann schrieb sie ein paar Zeilen, setzte Datum und Unterschrift darunter und reichte mir das Papier, »Ist das richtig?«, fragte sie.
Es war richtig, nur der Nutznießer dieses Testaments war ein mir völlig Unbekannter. Sie hatte nur seinen Name, Paul King, genannt.
»Wer ist das? Sie müssen uns wenigstens seine Adresse geben.«
Das tat sie, und dabei stellte sich heraus, dass der junge Mann 22 Jahre alt und Student war. Sie hatte ihn vor ein paar Monaten beim Schwimmen kennengelernt. Er wohnte in Los Angeles und kam alle paar Tage herüber, um sie zu besuchen.
»Soll ich ihm ein paar Worte schreiben oder ihn anrufen?«, fragte ich.
»Noch nicht. Ich möchte ihn nicht unnötig ängstigen. Er will übermorgen Nachmittag kommen. Rufen Sie ihn am Morgen an, und sagen Sie ihm, was los ist.«
Wir blieben noch ein paar Minuten und wünschten ihr alles Gute. Bevor wir das Krankenhaus verließen, machten wir noch einen Besuch beim Chefarzt Professor Malter. Wir hatten einen sehr guten Grund dafür. Immerhin war der Versuch gemacht worden, Lucia zu entführen. Wir wussten nicht von wem, aber wir wollten auch kein Risiko eingehen. Phil, der den Wortführer machte, legte seinen Ausweis vor und ersuchte den Professor hochoffiziell, dafür zu sorgen, dass kein Besucher, gleichgültig wer es sei, mit der Patientin allein bleibe. Es solle immer eine Schwester dabei sein.
Der Arzt war erstaunt und wusste nicht recht, was er daraus machen sollte, aber er versprach, sich nach unseren Wünschen zur richten. Die Operation selbst bezeichnete er als harmlos. Sie würde am nächsten Morgen stattfinden.
Wir machten noch einen Besuch bei dem Police-Lieutenant und regten an, alle Bewohner von Marinos Haus unter Beobachtung zu halten. Meinem Ersuchen, die Telefonleitung anzuzapfen, konnte er nicht nachkommen, weil er weder einen Spezialisten für derartige Dinge noch das dazu nötige Material hatte. Es sah so aus, als ob die ganze Sache im Sande verlaufen würde, es schien aber nur so, und zwar bis zum Spätnachmittag.
Um sechs Uhr kam ein zweiter Luftpostbrief, der eine handgeschriebene Adresse trug. Wir kannten die krakeligen Buchstaben. Es war die Schrift unseres alten Freundes und Kollegen Neville, der an unserem Standort in New York saß. Wenn Neville schrieb, so hatte das gewichtige Gründe. Wir beugten uns beide über seinen Brief.
Lieber Jerry und Phil!
Ihr müsst euch doch immer an die falsche Adresse wenden. Nur durch Zufall habe ich erfahren, in welch prominente Gesellschaft ihr geraten seid. Antonio Scota-Marino ist das, was man einen alten Bastard nennt. Er kennt alle Tricks und ist zu jeder Gemeinheit fähig. Bis er vor acht Jahren verschwand, waren wir alle hinter ihm her, ohne ihn aber schnappen zu können. Nun kommt aber die Hauptsache. Wenn einer Grund hätte, ihm etwas am Zeug zu flicken, so wäre das sein ehemaliger »Kompagnon« Al Sinclair, der bei dem letzten großen Schlag, den die beiden machten, die Kastanien aus dem Feuer holte und den er dann den Sündenbock spielen ließ. Es ging damals um ein Paket Brillanten, im Wert von 500 000 Dollar, das die beiden erschwindelt hatten. Sinclair ging ins Zuchthaus, aber die Beute wurde nie gefunden. Während der Haft machte er verschiedene Bemerkungen darüber, dass er fürchte, Marino werde ihn um seinen Anteil bringen, und er drohte, er würde ihm in diesem Fall den Hals abschneiden. Sinclair wurde vor drei Monaten vorzeitig entlassen, da er an Tuberkulöse erkrankt war.
Sechs Wochen darauf starb er. Es wäre nun möglich, dass er jemanden beauftragt hat, Marino hochzunehmen. Sinclair war verheiratet. Seine Frau ist mit unbekanntem Ziel verzogen. Ich weiß nicht, ob euch das etwas nutzt, aber es könnte doch sein.
Ich selbst hatte mir über diesen Sinclair bereits Gedanken gemacht, wenn er aber tot war, so konnte er nichts unternommen haben. Dagegen wäre das unter Umständen eine Erklärung für die Schecks, die Marino ausgeschrieben hatte. Es ist bei Gangstern im Allgemeinen üblich, dass sie, wenn einer, mit dem der andere ein Ding gedreht hat, ins Gefängnis geht, der auf freiem Fuß Befindliche sich um die Angehörigen kümmert. Warum aber sollte Marino dann plötzlich die Zahlungen gestoppt haben? Es gab nur eine Lösung, und das war die, dass Sinclair ihn wegen seines Anteils gemahnt und der andere keine Lust hatte, zu bezahlen.
Der liebe Gott mochte wissen, wo die Frau steckte. Vielleicht war auch dieses plötzliche Verschwinden der Grund, warum Marino die Schecks gestoppt hatte. Vielleicht hatte auch er keine Adresse gehabt.
Ich schlief schlecht in dieser Nacht. Ich musste dauernd an die kleine Lucia denken, deren Testament in meiner Brieftasche ruhte. Ich hoffte zuversichtlich, es ihr in ein paar Tagen wiedergeben zu können.
***
Gegen Morgen schlief ich dann endlich ein und wachte erst auf, als Phil mir den Rauch seiner Morgenzigarette ins Gesicht blies. Es war bereits acht Uhr und der Frühstücksaal leer. Sämtliche Gäste waren schon bei Tagesanbruch zum-Tahquitz Canyon auf gebrochen, wo an diesem Tag so etwas Ähnliches wie ein Volksfest stattfand. Man nennt so etwas Wüstenritte. Wenn wir Amerikaner sentimental werden, so erinnern wir uns an das, was unsere Vorväter geleistet haben. Und wir möchten es gern nachmachen, aber ohne Strapazen. So werden also Planwagen mit Menschen vollgeladen, und diejenigen, die reiten können oder es gern lernen möchten, werden auf zahme Pferde gesetzt. Die ganze Bagage trottelt dann durch einen der vielen Canyons. An einem vorher festgelegten Platz wird gelagert, Feuer angezündet, Fleisch gebraten, getrunken und getanzt, und dann kommen sich die Leutchen vor wie die Oldtimer, die einst auf ihren Fahrten den Boden buchstäblich mit Schweiß und Blut gedüngt haben.
Wir waren gerade mit dem Frühstück fertig, als ein Gespräch für uns durchkam. Phil ging, um es anzunehmen. Als er zurückkam, erschrak ich. Wir sind beide nicht so leicht aus der Ruhe zu bringen, und wenn dies wirklich einmal geschieht, so muss schon etwas ganz Schlimmes passiert sein.
»Professor Malter lässt bitten, wir möchten sofort herüberkommen. Es geht Lucia sehr schlecht. Er faselte etwas von einem Mordversuch.«
Ich nahm mir nicht einmal die Zeit, den Wagen zu holen. Wir liefen durch den Garten, quer über das Grundstück, hinüber zum Hospital.
Der Assistenzarzt des Professors erwatete uns.
»Das Schlimmste ist abgewendet«, sagte er. »Wie werden Sie wohl durchbekommen. Etwas Derartiges ist in unserem Hospital noch niemals vorgekommen. Wir wissen nicht, was wir davon halten sollen. Der Professor allerdings spricht von Mord, aber er ist furchtbar aufgeregt.«
»Wollen Sie uns nicht berichten, was eigentlich los ist?«, fragte ich, und, ohne auf eine Antwort zu warten, fügte ich hinzu: »Wo ist der Professor?«
»Bei der Patientin. Er hat mich angewiesen, Sie aufzuklären.«
»Dann tun Sie das endlich«, fauchte ich.
»Miss Marino wurde heute Morgen operiert. Die Operation verlief planmäßig. Die Patientin schlief noch, als sie in ihr Zimmer zurückgebracht wurde. Schwester Eliza hatte Wache bei ihr. Eine Viertelstunde später wachte die Patientin auf und fühlte sich den Umständen nach wohl. Kurz darauf betrat eine Schwester das Zimmer, die Schwester Eliza noch nie gesehen hatte. Sie sagte, sie sei an diesem Tag neu eingestellt worden. Der Professor brauche Schwester Eliza, und sie solle sie so lange vertreten. Diese ahnte nichts Böses und ging, um Professor Malter zu suchen. Der jedoch war gerade im Operationssaal, und so wartete sie vor der Tür.
Ein paar Minuten später wollte Oberschwester Maria sich davon überzeugen, dass alles in Ordnung war. Bevor sie aber das Zimmer betrat, hörte sie ein Poltern, Klirren und einen gedämpften Schrei. Sie riss die Tür auf und prallte mit einer ihr unbekannten Schwester zusammen.
Da ihr sofort der Gedanke kam, dass etwas nicht stimmte, versuchte sie, diese festzuhalten. Als sie auf Gegenwehr stieß, packte sie die Fremde an den Haaren, und da hielt sie die Haube und ein blonde Perücke in der Hand. Die angebliche Schwester rannte durch den Korridor nach draußen, sprang in einen kleinen Wagen, der sofort davonraste. Miss Marino war halb ohnmächtig. Sie konnte nur noch sagen: ›Hilfe! Spritze.‹ Dann verlor sie die Besinnung.
Die Spitzte, von der sie gesprochen hatte, lag am Boden. Es befand sich noch ein kleiner Rest eines Medikaments darin, und dieses Medikament heißt Heparin.« Er sah uns an, als ob damit alles gesagt wäre, aber natürlich hatten wir keinen Schimmer.
So bat ich ihn um eine Erklärung.
»Heparin ist ein Mittel, dass die Blutgerinnung verhindert. Es wird bei Thrombose und immer dann angewendet, wenn Blutgerinnsel die Adern zu verstopfen drohen. Wenn man aber, wie es in diesem Fkll geschah, zehn Kubikzentimeter in einen Muskel injiziert, wirkt das nach ungefähr fünf Minuten, und wenn, wie im vorliegenden Fall, eine frische Opera tionswtmde vorhanden ist, so muss der Patient unweigerlich innerlich verbluten. Eine Injektion von Heparin unter diesen Umständen ist ein glatter Mordversuch.«
»Und was nun?«, fragte ich.
»Wir haben sofort Gegenmittel gespritzt, die die verhängnisvolle Wirkung des Heparin aufheben. Es ist uns gelungen, die innerliche Blutung zu stoppen. Natürlich ist die Patientin sehr schwach. Zurzeit wird eine Transfusion gemacht.«
»Wann wird sie sprechen können?«
Der Arzt zuckte die Schultern.
»Das kann ich unmöglich sagen, vielleicht in einer halben Stunde, vielleicht auch erst in drei Tagen. Es kommt darauf an, wie schnell sie sich erholt.«
Phil und ich verständigten uns mit wenigen Worten. Während ich auf den Professor wartete, fuhr er zu Lieutenant Haverley, um eine Fahndung nach der falschen Schwester einzuleiten. Zuerst nahm ich mir die Oberschwester vor, um eine Beschreibung zu erhalten, aber diese konnte wenig sagen. Alles war zu schnell gegangen. Sie wusste nur, dass die Betreffende unter der blonden Perücke dunkles Haar gehabt hatte und dass sie außerordentlich kräftig war.
Der Pförtner hatte die Flüchtende vorbeihuschen sehen und auch bemerkt, dass ein Mann am Steuer des Wagens saß, der mit laufendem Motor vor dem Krankenhaus gehalten hatte. Dieser Wagen war ein Ford älteren Jahrgangs gewesen, aber er hatte nicht auf die Nummer geachtet.
Ich saß also im Warteraum und rauchte eine Zigarette nach der anderen, bis Professor Malter endlich erschien. Er wischte sich die Schweißtropfen von der Stirn und meinte:
»Ich glaube, wir haben es geschafft. Es stand auf des Messers Schneide. Es war nicht nur der Blutverlust durch das Heparin, sondern auch die Aufregung und die Tatsache, dass Miss Marino sich gewehrt haben muss. Wäre es ihr nicht gelungen, den Nachttisch umzustoßen, so hätte niemand bemerkt, dass etwas schief gegangen war. Leider sind wir des Öfteren auf Aushilfsschwestern angewiesen, die dem anderen Personal unbekannt sind.«
»Die Betreffende muss also medizinische Kenntnisse gehabt haben?«, fragte ich
»Ganz bestimmt, Heparin ist kein alltägliches Mittel, und die Injektion war kunstgerecht gemacht.«
»Es kann also nur eine ehemalige Schwester oder eine Ärztin in Betracht kommen.«
»Vielleicht auch eine Laborantin. Es gibt mehr Leute als man denkt, die darüber Bescheid wissen.«
»Ich frage mich, woher die Frau überhaupt wusste, in welchem Zimmer Lucia Marino lag.«
»Das habe ich bereits festgesellt. Sie fragte auf dem Gang eine Lernschwester, die ihr auch nichtsahnend Auskunft gab.«
Mit der-Versicherung, dass Lucia nichts mehr geschehen könne, und dem festen Versprechen, eine ständige Wache an ihr Bett zu beordern, verließ ich das Hospital.
Ich wollte die paar Schritte zum Hotel zurückgehen, meinen Wagen holen und nach Phil fragen, aber ich kam nicht dazu.
»Hey, Mister!«
Ich sah mich Um und bemerkte den Pförtner, der, die Arme wie Windmühlenflügel schwingend, hinter mir herrannte.
»Der Professor lässt sie bitten, zurückzukommen. Die Patientin ist auf gewacht und will mit Ihnen sprechen.«
Ich setzte mich in Trab. Vor der Tür zu Lucias Krankenzimmer erwartete mich Professor Malter.
»Seien Sie bitte sehr vorsichtig. Miss Marino ist immer noch schwach. Ich wollte es nicht erlauben, aber sie besteht darauf, Sie zu sehen, und ich kann es mir nicht leisten, sie durch eine Weigerung aufzuregen.«
Auf den Fußspitzen trat ich ein. Lucia lag tief in den Kissen. Sie war so weiß, dass ich, wären die großen schwarzen Augen nicht gewesen, geglaubt hätte, eine Tote vor mir zu haben. Neben dem Bett war ein Gestell aufgebaut, das einen großen, mit einer gelben Flüssigkeit gefüllten Glasbehälter trug. Von diesem führte ein dünner Schlauch bis zur Beuge ihres rechten Armes und war mit einer Kanüle an die Vene angeschlossen. Die Schwester, die am Bett gesessen hatte, verschwand lautlos. Der Professor blieb in der Nähe der Tür stehen.
»Guten Tag, Lucia«, sagte ich lächelnd. »Wie ich sehe, geht es Ihnen ja wieder besser.«
Sie ging gar nicht darauf ein. Es schien, als ob sie keine Kraft an Nebensächlichkeiten verschwenden wollte.
»Die fremde Schwester gab mir eine Spritze«, sagte sie leise und mühsam. »Dann sah sie mich so gehässig an, dass ich mich fürchtete. Sie sagte: ›Höre, du kleines Biest, du hast genau drei Minuten Zeit, um mir zu verraten, wo dein Alter den silbernen Zigarrenkasten versteckt hat. Ich meine nicht den, der auf seinem Schreibtisch stand. Das war nur ein Bluff, auf den wir leider hineingefallen sind. Ich meine den richtigen. Wenn du die Wahrheit sagst, so wirst du leben. Wenn du dich weigerst, bist du in einer halben Stunde tot. Ich habe dir etwas injiziert, das dich verbluten lässt. Ich kann dir das Gegenmittel geben, aber ich verlange dafür meine Auskunft. In drei Minuten fängt die Spritze an zu wirken, und dann kann dir keiner helfen. Also beeile dich.‹ - Ich sah sofort, dass die Frau es ernst meinte, und wollte schreien. Da deckte sie ihre Hand über meinen Mund. Ich versuchte zu beißen, aber ich glaube, ich schaffte es nicht. Ich hatte nur einen Gedanken, nämlich Hilfe herbeizurufen. Mit letzter Kraft packte ich die Kante des Nachttisches und gab ihm einen Stoß. Ich hörte noch das Klirren und Poltern. Dann wurde es schwarz vor meinen Augen.«
Sie schwieg erschöpft.
»Haben Sie die Frau erkannt?«, fragte ich.
Sie schüttelte nur leise den Kopf und schloss die Augen.
Der Professor stand hinter mir, und ich fühlte sein Hand auf der Schulter.
»Das ist genug«, sagte er. »Ich muss Sie bitten, zu gehen.«
Ich verzog mich genauso leise, wie ich eingetreten war. Natürlich hätte Lucia die Spritze mit dem Gegenmittel auch dann nicht bekommen, wenn sie die Wahrheit gesagt haben würde. Leider hatte ich die Hauptsache vergessen, und das war, sie zu fragen, ob sie wirklich etwas von diesem zweiten Silberkasten wisse. Ich glaubte es jedenfalls nicht.
Was mir viel größere Sorgen machte, war die Frage, wer die falsche Schwester gewesen war. Ich war fast sicher, es zu wissen. Al Sinclair war vor sechs Wochen gestorben und seine Frau Joan mit unbekanntem Ziel verzogen. Sinclair hatte im Zuchthaus darüber gesprochen, er fürchte, Marino-Scota habe ihn um seinen Anteil an den dunklen Geschäften, die beide zusammen gemacht hatten, betrogen. Er selbst war wohl zu krank gewesen um etwas zu unternehmen, und hatte seine Frau damit beauftragt. Diese aber war nicht allein. Es gab auch einen Mann, der ihr half.
Palm Springs ist ein kleiner Platz. Es wohnen höchstens 15 000 Menschen dort. Wenn Joan Sinclair sich hier aufhielt, so konnte es nicht schwer sein, sie zu finden. Ich änderte mein Vorhaben, holte meinen Wagen aus dem Hotel und fuhr zum Polizeihauptquartier. Dort hatte Lieutenant Haverley ein paar Neuigkeiten für mich.
»Die California Banking Corp. hat Marinos Schecks über je 150 Dollar eingelöst. Bis Ende Dezember wurden diese durch eine Chicagoer Bank verrechnet. Der letzte ist am Schalter kassiert worden. Leider erinnert sich niemand mehr daran, von wem.«
»Das scheint mir der Beweis dafür zu sein, dass Sinclairs Frau sich hier aufhält«, meinte ich.
»Hier oder in Los Angeles, und dort wird sie schwer zu finden sein.«
»Ich werde mich sofort mit unserer dortigen Filiale in Verbindung setzen«, meinte ich.
»Da ist übrigens noch eine Angelegenheit, von der ich nicht weiß, ob sie mit unserem Fall zusammenhängt. In einer Straße im älteren Teil der Stadt wurde ein alter Ford, Baujahr 35, gefunden. Er ist fahrtüchtig, stand aber verlassen auf einem unbebauten Grundstück. Ihr Kollege ist bereits hingefahren.« Er warf einen Blick auf die Uhr. »Er ist schon vierzig Minuten unterwegs.«
Ich schrieb mir die Adresse auf. Es war die Via Entrada am Fuß der Berge und gar nicht weit von der Stelle, an der der Überfall auf Marinos Auto stattfand. Ich hatte das Gefühl, auf der richtigen Spur zu sein, und rauschte los.
Fünfzehn Minuten später bog ich in die Via Entrada ein und sah sofort, dass etwas faul war. Vor einem der Fachwerkhäuser stand eine erregt diskutierende Gruppe von Menschen. Englische, spanische und indianische Laute schwirrten durcheinander. Ich drängte mich durch die Menschenmenge, die auch den Hausflur und die halbe Treppe füllte.
Vor der Flurtür im zweiten Stock stand ein bärbeißiger Cop, der mir den Eintritt verwehren wollte, aber bevor ich noch meine Legitimation zücken konnte, kam Phil heraus.
***
Bericht von Phil Decker:
Lieutenant Haverley berichtete mir von dem herrenlos aufgefundenen Ford. Dabei fiel mir ein, dass bei Lucias Entführung ein Ford eine Rolle gespielt hatte. Ich wollte mir die Sache ansehen und fuhr hierher. Es war nicht schwer, den Schlag aufzubekommen, und dann fand ich in dem Hohlraum unter den Sitzen eine Maschinenpistole, die erst kürzlich benutzt worden war.
Ich fragte also herum, wem der Wagen gehöre, und ich bekam von ein paar Kindern die Auskunft, er sei von einem Mann und einer Frau abgestellt worden, die im Haus Nummer 23 wohnten. Sie wohnten, wie die Jungen mir sagten, erst seit ungefähr zehn Tagen dort, und niemand kannte sie. Ich erkundigte mich im Haus und wurde in den zweiten Stock verwiesen. Dort gab es zwei Wohnungen, an der linken war ein Schild mit Namen Miller. Das Schild war alt und ewig nicht mehr geputzt. Von drinnen ertönte das Geplärr eines Säuglings. Da war es bestimmt nicht.
An der zweiten Wohnung befand sich eine Klingel, aber kein Name. Ich drückte auf den Knopf und fasste gewohnheitsmäßig nach meiner Smith & Wesson, aber die lag immer noch im Koffer. Dann ging die Tür auf, eine braunhaarige Frau von etwa 33 Jahren öffnete.
»Was wollen Sie?«, fragte sie.
Ich versuchte es mit einem Bluff.
»Mrs. Sinclair?«
»Da sind Sie an der falschen Adresse. Ich heiße Cornich.«
»Gehört Ihnen der Ford, der nebenan steht?«
»Was geht Sie das an?«
Das genügte mir. Ich setzte die Schulter gegen die Tür, drängte sie beiseite und war drinnen.
»Mac«, rief sie und huschte durch eine Tür, die in ein Zimmer führen musste.
Natürlich folgte ich ihr. In einem Sessel räkelte sich ein Kerl. Er war schlank und groß, mit welligem, schwarzem Haar und braunen Augen, die so unschuldig blickten wir die eines Kindes. Er war ein hübscher Junge, aber er hatte einen Ausdruck, als ob er nicht einmal ein Lächeln umsonst verschenke.
»Ein Schnüffler«, zischte die Frau. »Wirf ihn raus.«
Das alles sah und hörte ich, aber im Augenblick interessierte es mich nicht. Auf dem Tisch lag die silberne Zigarrenkiste, oder besser ihre Bestandteile, in die sie zerlegt worden war.
»Was ist das?«, fragte ich und wies darauf, aber ich bekam keine Antwort.
Der Bursche, der mindestens fünf Jahre jünger war als die Frau, hielt eine 32er Pistole in der Hand, deren Mündung genau auf meinen Bauch zeigte. Es war eine verteufelte Situation. Einen Augenblick dachte ich daran, einen überraschenden Angriff zu starten, aber dazu war ich zu weit entfernt, und außerdem stand der-Tisch zwischen uns.
»Wer bist du?«, fragte er, ohne sich die Mühe zu machen, aufzustehen.
»Ein Beamter der Bundespolizei«, sagte ich in einem verzweifelten Versuch, ihn einzuschüchtern. »Legen Sie das Schießeisen weg. Bilden Sie sich nicht ein, ich sei allein hierhergekommen. Sie können Ihre Lage nur verschlimmern.«
»Was für eine Lage?«, fragte er grinsend. »Ich weiß nur, dass Sie mit Gewalt hier eingedrungen sind, und mit solchen Leuten macht man kurzen Prozess. Joan!« Er flüsterte der Frau ein paar Worte zu, und diese eilte in den Nebenraum.
Die Augen des Burschen zogen sich zu schmalen, hasserfüllten Schlitzen zusammen, die Pistole hob sich, und ich hörte, wie der Sicherungshebel klickte.
Ich duckte mich zum Sprung. Wenigstens wollte ich mich nicht ohne Gegenwehr niederschießen lassen, aber ich kam nicht dazu. Hinter mir erklangen Schritte. Das Gesicht meines Gegenübers veränderte sich, die Pistole schwankte. Ich sah, wie er den Zeigefinger krümmte, und dann warf ich mich zu Boden. Über mich hinweg knatterten Schüsse.
Ich vernahm ein Stöhnen und den dumpfen Schlag eines niederstürzenden Körpers. Noch bevor die Waffe wieder auf mich gerichtet war, machte ich einen Hechtsprung über den Tisch hinweg. Und dann landeten wir, der Sessel, der Kerl und ich, auf dem Fußboden. Immer noch hielt er seine Waffe fest. Ein Schuss krachte, zischte an meinem Ohr vorbei, und dann hörte ich einen Spiegel klirren. Vielleicht war es auch das Glas eines Bildes.
Ich drehte ihm den Arm um, und er verlor die Pistole, aber ich bekam sein Knie in den Magen, und das war nicht gerade schön.
Ich ballte die Faust und hätte ihn genau an der Kinnspitze erwischt, wenn mich nicht jemand unsanft am Kragen gepackt und hochgerissen hätte. Ich drehte mich nach dem neuen Angreifer um, einem Zweizentnermann mit aufgekrempelten Hemdsärmeln, aber der hielt mich eisern fest.
»Loslassen«, schrie ich. »Augenblicklich loslassen.«
»Das könnte dir so passen«, höhnte er und umklammerte mich von hinten.
Ich machte den alten Trick. Ich ließ mich nach vorn fallen und zog ihn mit. Er flog über mich hinweg und gegen den Kleiderschank, dessen Tür in Trümmer ging. Dann war der Raum voller Menschen, nur der Kerl und die Frau, die ich dort angetroffen hatte, waren verschwunden. Auf dem Teppich, gerade innerhalb der Tür, lag ein Toter. Er hatte zwei Brustschüsse und einen Kopfschuss weg. Es hätte nicht viel gefehlt, und ich wäre gelyncht worden, denn keiner wollte auf mich hören. Glücklicherweise kam dann ein Cop, mit dem ich einig wurde. Er warf zuerst einmal die Menschen hinaus, die protestierten, weil sie ja um das Vergnügen, mich zu verprügeln, gekommen waren. Dann telefonierte er an Lieutenant Haverley.
Das ist jetzt gerade drei Minuten her.
***
Zuerst untersuchten wir die Leiche. Der Mann mochte vierzig Jahre alt sein und trug einen billigen Konfektionsanzug. Die Pistole, die er benutzt hatte, lag neben ihm. Es war eine alte 38er Smith and Wesson, deren Nummer man herausgefeilt hatte. Er hatte etwas über 60 Dollar in der Brieftasche, aber das interessierte uns weniger, als der Entlassungsschein aus Joliet Prison, der genau acht Tage alt war. Im Joliet-Gefängnis hatte auch Al Sinclair gesessen.
Fünf Minuten später war auch Lieutenant Haverley zur Stelle. Diesmal hatte er sofort die beiden Detective und den Arzt mitgebracht. Diesen brauchten wir ja nun nicht. Phil gab ihm die genaue Personenbeschreibung des Mannes und der Frau und ersuchte darum, energisch nach beiden zu forschen. Wir stellten die ganze Wohnung auf den Kopf. Fanden aber nicht das Geringste. Es stellte sich heraus, dass sie möbliert gemietet war, und zwar erst seit einer Woche.
Es fanden sich Fingerabdrücke in rauen Mengen. Wir würden also wahrscheinlich sehr schnell wissen, ob mein Verdacht, es handele sich bei der Frau um Joan Sinclair, gerechtfertigt war. Ihr Begleiter konnte nur ein recht smarter Gangster sein, der ihr geholfen hatte, sich der silbernen Zigarrenkiste zu bemächtigen. Nur den Inhalt schienen die beiden nicht gefunden zu haben.
Ich musste an die Bemerkung denken, die Marino seiner Tochter gegenüber gemacht hatte. Er hatte gesagt, es gäbe Leute, die den Kasten gerne mitnähmen, aber sie würden die Dummen sein. Nun, die zwei waren die Dummen gewesen. Der Kasten musste früher einmal etwas von großem Wert enthalten haben, aber Marino war so schlau gewesen es herauszunehmen. Es war nicht schwer, zu mutmaßen, dass es sich dabei um die Diamanten gehandelt hatte, von denen ein Teil seinem ehemaligen Komplizen Sinclair gehörte.
Während wir noch darüber sprachen, kam einer der Detectives mit dem Mülleimer aus der Küche an. In diesem steckte zusammengeknüllt die Tracht einer Krankenpflegerin.
Ich fragte Haverley sofort, ob man auf der Spritze, die das Heparin enthalten hatte, Fingerspuren entdeckt habe. Der Lieutenant bestätigte mir das. Ich, obwohl ich meiner Sache sicher war, fuhr zusammen mit Phil zur Polizei, und dort konnten wir feststellen, dass diese Abdrücke mit einem Teil der in dem Zimmer gefundenen übereinstimmten. Das Bild rundete sich immer mehr.
Joan Sinclair, die Witwe von Marinos Komplizen, war in Begleitung eines Chicagoer Gangsters nach Palm Springs gekommen, um Marino im Guten oder Bösen zur Herausgabe der Steine zu veranlassen. Offensichtlich hatte ersieh gesträubt, und so wurde Lucia als Faustpfand entführt. Dann erschien das Pärchen bei Marino und stellte ihm ein Ultimatum. Dieser bekam einen Koller, griff nach der Pistole und bekam einen Herzschlag.
Da Lucia wertlos geworden zu sein schien, wurde sie losgelassen, nachdem man sich aber davon überzeugt hatte, dass der silberne Zigarrenkasten außer Zigarren nichts enthielt, kamen die zwei auf die Idee, Lucia müsse das neue Versteck der Steine wissen. Joan markierte die Krankenschwester und versuchte, das Mädchen zum Reden zu bringen, und zwar so, dass es anschließend nicht mehr in der Lage sein würde, Angaben über seine Mörderin zu machen. Wäre die Sache so verlaufen, wie sie geplant war, so hätte wahrscheinlich niemand vermutet, dass sie eine Heparineinspritzung erhalten hatte.
Es wäre festgestellt worden, dass der Tod durch plötzlich auf getretene innerliche Blutungen erfolgt sei. Dieser Anschlag war in doppelter Hinsicht missglückt. Lucia hatte nichts verraten, aber sie war auch nicht verblutet.
Es gab noch Menge zu tun. Wir fragten telegrafisch an, was es mit dem Gangster mit dem Entlassungsschein aus Joliet Prison auf sich hatte. Das Papier war auf den Namen Pete Kramowsky ausgestellt. Ferner verlangten wir Übermittlung der Fingerabdrücke von Joan Sinclair und fragten, wer der junge Gangster sein könnte, mit dem Phil sie angetroffen hatte. Wir besaßen dessen Prints, aber es gab in Palm Springs keinen Bildtelegrafen, und so beschlossen wir, sofort nach Los Angeles zu fahren und sie über unsere Filiale funken zu lassen.
Von Palm Springs nach Los Angeles sind es genau drei Stunden. Wir schafften die Strecke sogar in kürzerer Zeit. Leider hatten wir Pech. Es war barbarisch heiß, eine-Warmluftdecke hing über dem Talkessel, in dem die Stadt liegt, und hielt alle Auspuffgase, den Rauch und die Dünste fest. Kurz gesagt, über Los Angeles lag der »Smog«. (Das Wort setzt sich aus den beiden Ausrücken Smoke = Rauch und Fog = Nebel zusammen.) Dieser Smog biss sich erbarmungslos in die Augen, während wir den Sunset Boulevard hinaufzottelten, vorbei an den Kirchen, Tankstellen, Freilichtkinos, den Wolkenkratzern und luxuriösen Geschäftspalästen und Hotels.
Als wir bei unserer Filiale angekommen waren, tränten uns die Augen, und wir waren' dementsprechend schlecht gelaunt. Die Fingerabdrücke wurden sofort durchgegeben, und vorsichtshalber ließen wir auch hier eine Fahndung nach Joan Sinclair und ihrem Komplizen ankurbeln.
»Hier kann man schwerer jemanden aufstöbern, als in New York«, meinte unser Kollege G-man Fred Murner, missmutig. »Ihr redet von New York und Chicago, aber dieses Nest hier ist noch tausendmal schlimmer. Schade, dass ihr keine Zeit hab, sonst würde ich euch Skid Row, unser Armen- und Verbrecherviertel, zeigen. Gleich neben den Palästen der Ölgesellschaften und dem Rathaus hausen dort fast 20 000 Menschen in unglaublicher Verkommenheit. Niemand kümmert sich darum, und niemand macht einen Versuch, diesen Zustand zu ändern.«
Wir wussten das bereits, aber falls Joan Sinclair sich wirklich in Los Angeles aufhielt, so würde sie bestimmt nicht in Skid Row wohnen. Jedenfalls hatten wir keine Lust, in diesem übel riechenden Backofen auch nur eine Minute länger zu bleiben, als nötig war.
Um halb zehn Uhr abends kamen wir in Palm Springs an. Wir hatten gewaltigen Hunger, aber vorher erkundigten wir uns bei Haverley, ob sich was getan hätte. Die Antwort war: Nichts. Das Krankenhaus teilte mit, es gehe Lucia in jeder Hinsicht besser. Das war wenigstens ein Lichtblick.
Dabei fiel mir das Lucia gegebenen Versprechen ein. Ich suchte mir aus der Brieftasche die Telefonnummer des Mr. Paul King heraus, rief ihn an und hatte das Glück, ihn zu Hause zu erwischen. Ich teilte ihm mit, Miss Marino habe mich beauftragt, ihm zu sagen, dass sie wegen einer Blinddarmentzündung im Desert Hospital operiert worden sei. Es gehe ihr gut, und sie hoffe, dass er sie am nächsten Tag besuchen würde. Der junge Mann erkundigte sich eindringlich, ob wirklich keine Gefahr bestehe. Ich versicherte ihm wahrheitsgemäß, dass dies nicht der Fall sei. Dass Lucia um ein Haar einem Mordversuch zum Opfer gefallen wäre, verschwieg ich wohlweislich, aber ich nahm mir vor, Mr. King einmal im Auge zu behalten.
Nach dem Essen gingen wir aus. Wir wollten einmal Palm Springs bei Nacht genießen. Heute aber waren wir vorsichtig. Wir suchten unsere Waffen und die Schulterhalfter heraus. Noch einmal wollte keiner von uns in Druck kommen.
Der Portier des »El Mirador« empfahl uns die »Orchidee-Bar«. Es sei das beste Abendlokal am Platz, meinte er, und wenn wir Glück hätten, so könnten wir Kim Novak, Lana Turner oder sogar die gute alte Marlene erwischen. So waren also unsere Erwartungen hoch gespannt, als wir, angetan mit tadellosen, frisch gestärkten Dinnerjacketts, ankamen.
Wir wurden empfangen wie die Fürsten, dann aber merkten wir, dass eine Bar in Palm Springs etwas ganz anderes ist als in New York. In der Mitte war das unvermeidliche Schwimmbecken mit wenigen ansehnlichen Bikinisirenen, die dafür wahrscheinlich bezahlt wurden, dass sie für ein Mitternachtsbad Propaganda machten. Ringsherum standen unter Palmen und blühenden Büschen kleine runde Tische und bequeme Korbsessel. Die Kellner trugen rote Hosen und weiße Fräcke, die Kapelle machte auf Spanisch, und sämtliche Mädchen, Zigarettenverkäuferinnen, Garderobejungfern und Schokoladengirls waren blonde Sirenen aus dem Norden.
Wir parkten an einem der kleinen Tische dicht am Wasser und besahen uns den Betrieb. Selbst die Bartheke stand im Freien. Die Barmixer in weißen Jacken sahen aus wie leibhaftige Barone. Leider konnte ich keinen der in Aussicht gestellten Stars entdecken, aber dafür wimmelte es von kleinen Sternchen, auch von solchen, die noch gar nicht aufgegangen waren. Dagegen bemerkten wir zu unserem Erstaunen, ein sehr verliebtes Paar, das so sehr ineinander vertieft schien, dass es seine Umgebung überhaupt nicht beachtete.
»Nun sieh dir das Theater bloß an«, sagte Phil lächelnd und piekte mir mit dem Zeigefinger in die Rippen. »Tun die beiden nicht, als wären sie gerade siebzehn geworden?«
Sie taten wirklich so. Rechtsanwalt Gainor hielt das gepflegte Händchen von Bianca Marino zärtlich umfasst und versäumte nicht, es von Zeit zu Zeit zu küssen.
»Ich habe den Eindruck, als ob die beiden sich gegenseitig etwas vormachen«, meinte Phil. »Er ist immerhin der Vorsitzende des Gremiums, das Marinos Vermögen verwalten soll, und sie wird später einmal mindestens 500 000 Dollar erben, ist also unbedingt eine gute Partie, selbst für einen honorigen Anwalt wie Mr. Gainor.«
Dann wendete ich meine Aufmerksamkeit einer anderen Gesellschaft zu, die gerade ihren Einzug hielt. Zuerst entstiegen einem zwar geschmacklosen und altmodischen, aber sicher ungeheuer teuren Rolls Royce eine Dame und Herr. Die Dame musste einmal eine Schönheit gewesen sein und bemühte sich verzweifelt, diese Fiktion aufrecht zu erhalten.
Sie trug ein großes Abendkleid und darüber ein Hermelincape. In ihren Ohren funkelten prächtige Saphire, und die dreifach um den Hals geschlungene Perlenkette war unbedingt echt. Ihr Gatte, das war er zweifellos, hatte ein scharf geschnittenes, glatt rasiertes Gesicht und eine grauschwarze Bürstenfrisur. Wie er da zwischen den Tischen entlangstelzte, kam er mir sehr bekannt vor.
Hinter den beiden schritt ein Mädchen, eine verjüngte Ausgabe von Mama und darum wirklich hübsch. Ihr Kavalier hätte ein Hollywoodprinz sein können. Vielleicht war er es sogar. Es folgte ein schlaksiger, eleganter Jüngling, der eine mexikanische Schönheit am Arm führte, und dann ein paar Leute, die wohl unter »ferner liefen« rangierten. In aller Eile wurden zwei Tische zusammengerückt, und der Oberkellner höchstselbst bemühte sich um die Gäste.
»Ich kenne den Burschen«, brummte Phil, »weiß aber nicht, wo ich ihn hintun soll.«
Ich tat das Nächstliegende und winkte unserem Weißbefrackten.
»Wer ist das?«, fragte ich mit einer entsprechenden Kopfbewegung.
»Mr. Und Mrs. Rockerfield mit Familie«, erwiderte er und machte, wäh-26 rend er den Namen aussprach, eine ehrfurchtsvolle Verb eugung.
»Ei, ei«, meinte Phil, »da können wir uns ja etwas einbilden. Was meinst du, was gewisse Leute in New York darum geben würden mit dem Multimillionär im gleichen Lokal zu sitzen.«
Eigentlich benahmen die Leute sich recht unauffällig und vernünftig. Sie tranken auch keinen französischen Champagner, wie der kleine Moritz bei solchen Leuten voraüssetzt, sondern ganz gewöhnliche Drinks.
Als ich dann sah, wie Mr. Rockerfield seinen zweiten Scotch auf Eis schluckte, wurde er mir direkt sympathisch. Ich war so sehr mit der Beobachtung beschäftigt, dass ich gar nicht merkte, was um mich herum vorging. Ich blickte erst auf, als Phil mir die Hand auf den Arm legte.
»Sieh dich vorsichtig nach links um und passe auf, damit du nicht vor Überraschung vom Stuhl kippst.«
Ich tat wie geheißen und blickte wieder weg.
»Du heiliger Nepomuk. Kann man denn vor den Kerlen niemals seine Ruhe haben«, stöhnte ich.
»Wieso?«, griente mein Freund. »Genauso gut wie zwei G-men nach Palm Springs in Urlaub fahren können, kann dies auch einer unserer zwar berüchtigtsten, aber prominentesten Mitbürger.«
»Aber ausgerechnet Brillanten-Fred.« Ich schüttelte den Kopf. »Ist das nun eine Duplizität der Ereignisse oder der Auftakt zu einem dollen Ding?«
»Fantasiere nicht.« Phil lächelte überlegen. »Selbst wenn an der Diamantengeschichte mit Marino etwas dran ist, so halte ich es für ausgeschlossen, dass Fred Nicole mit Anhang deshalb nach Palm Springs kommt.«
Wenn Phil »mit Anhang« gesagt hatte, so stimmte das im weitesten Sinne des Wortes. Neben dem wohlbeleibten, bieder aussehenden Chef einer berüchtigten Gang thronte seine bildhübsche Freundin Florence Jervis, die er sich, wie das Gerücht ging, mitten aus einer Broadway-Revue von der Bühne geholt hatte. Ich kannte auch die anderen drei Tischgenossen, Tom der Schläger, Rix der Zauberer und Alf der Fälscher, wie sie mit ihren »Künstlernamen« hießen.
Die drei waren seine engsten Mitarbeiter, und wenn sie zusammen mit ihm gerade hier auftauchten, war das zumindest verwunderlich. Wenn man dabei noch in Erwägung zog, dass Mr. Rockerfield eine der berühmtesten Sammlungen von ungeschliffenen Steinen sein eigen nannte, und im Übrigen mit der recht bekannten Firma Emst Oppenheimer in Johannisburg liiert sein sollte, so musste dass schon sehr zu denken geben.
Als ich einmal wieder zu Mr. Gainor und Miss Marino hinüberblickte, hatten die beiden ihr verliebtes Geplänkel eingestellt. Sie schienen vielmehr großes Interesse an der Person des Mr. Rockerfield zu nehmen.
Es war ein ebenso interessanter wie vergnüglicher Abend. Jedenfalls sah die Welt nach dem fünften doppelten Scotch recht freundlich aus. Hätte ich ein nettes Mädchen bei mir gehabt, ich würde ganz gegen meine Gewohnheit das Tanzbein geschwungen haben. So beschränkte ich mich darauf, den halbnackten Wassernixen zuzusehen, die im Bassin neckische Spiele aufführten und junge Männer im korrekten Abendanzug aufforderten, ihnen Gesellschaft zu leisten.
Selbst am Tisch des Multimillionärs fing man an vergnügt zu werden. Wiederholt hörten wir sein meckerndes Lachen. Es wurde zwölf Uhr, und es wurde halb eins. Um ein Uhr gähnte Phil, um halb zwei machte er den schüchternen Versuch, mich daran zu erinnern, dass es eigentlich Zeit zum Aufbruch sei. Ich muss sagen, ich hatte keine Lust dazu.
Ein kleiner Boy in roter Uniform mit goldenen Knöpfen trabte, eine Tafel schwenkend, den Weg herauf. Er krähte etwas, was ich zuerst nicht verstand, dann aber blieb mir buchstäblich die Luft weg.
»Mr. G-man Jerry Cotton ans Telefon… Mr. G-man Jerry Cotton ans Telefon.«
Alle Köpfe fuhren herum. Die Gespräche verstummten, und ich sah, wie die Burschen an Brillanten-Freds Tisch sich gegenseitig anstießen und lange Hälse machten.
»Heiliger Himmel«, stöhnte ich. »Welcher Narr hat diesen Blödsinn angestiftet?«
»Ich denke nicht daran«, protestierte ich. »Lass den Bengel doch schreien.«
»Ich würde das nicht tun«, meinte Phil, plötzlich sehr ernsthaft. »Der Anrufer denkt sicherlich nicht an einen Ulk. Ich fürchte, dass er dich sehr nötig braucht.«
»Dann geh doch du.«
»Ich bleibe inzwischen hier sitzen und verdrücke mich heimlich still und leise nach draußen. Es ist genug, wenn einer von uns hier bekannt wird wie ein bunter Hund.«
Innerlich musste ich ihm recht geben, aber als der Bengel unmittelbar an unserem Tisch wieder anfing, sein Lied zu singen, sprang ich wutentbrannt auf und raste dahin, wo ich das Telefon vermutete und auch fand.
Als ich mich meldete, hörte ich eine leise zitternde Stimme.
»Hier ist Sarah, ja, die Sarah von Marino. Schon seit über einer Stunde sind hier Einbrecher im Haus. Ich kann sie deutlich hören, aber ich habe Angst. Jim hat heute Abend frei, Liz ist bei ihrer Mutter. Ich bin ganz allein.«
»Warum rufen Sie dann nicht die Polizei an?«, schnauzte ich. »Was soll ich denn tun?«
»Die Polizei antwortet nicht. Wahrscheinlich ist keiner da, und da habe ich bei Ihnen im Hotel angerufen. Der Portier sagte, sie seien in der ›Orchidee-Bar‹… Oh, Gott. Jetzt haben sie etwas aufgebrochen. Was mache ich nur?«
»Schließen Sie ihr Zimmer von innen zu und warten sie. Wir sind in zehn Minuten dort.«
Phil saß schon im Wagen.
»Marinos Köchin«, sagte ich und schaltete das Rotlicht ein. »Es sind Einbrecher im Haus, und sie ist allein. Die tüchtige Polizei scheint zu schlafen.«
Dann gab ich Gas, und in einem Tempo und mit einem Höllenkonzert, wie man es in Palm Springs wohl noch niemals erlebt hatte, brausten wir los. Wenn es schon bekannt war, dass ein G-man den Ort mit seiner Gegenwart beehrte, dann sollten die Herrschaften auch etwas davon haben.
Beim Einbiegen in die Avenida Caballeros stellte ich die Sirene ab. Wir hielten draußen auf der Straße, um die Einbrecher nicht zu vertreiben, und pirschten uns zum Haus hinauf. Zu unserem Erstaunen war alles ruhig, friedlich und dunkel, aber dann sahen wir, dass die Haustür einen kleinen Spalt geöffnet war.
In der Diele blieben wir stehen und lauschten… Totenstille.
So standen wir mindestens drei Minuten, und dann knipste Phil kurzentschlossen die Beleuchtung an.
»Die Alte hat gesponnen«, knurrte ich böse und machte die nächste Zimmertür auf.
Es war der gleiche Raum, in dem Marino einem Herzschlag erlegen war, aber wie sah es jetzt hier aus. Alle Schreibtischladen waren herausgenommen und der Inhalt auf den Teppich gestülpt. Die Bücher aus dem Schrank lagen in wirren Haufen daneben. Die Couch war, ebenso wie der Sessel, umgeworfen, und sogar ein großer Blumentopf, der eine blühende Pflanze enthalten hatte, ausgeleert. Irgendjemand hatte etwas gesucht, und zwar sehr gründlich. In den übrigen Räumen sah es nicht besser aus. Sogar die Betten hatte man nicht verschont. Es war ein Saustall, wie ich ihn in meinem ganzen Leben noch niemals unter die Augen bekommen hatte.
Nach einigem Suchen fanden wir Sarahs Zimmer und brachten sie dazu aufzuschließen. Als sie das Durcheinander sah, brach sie in lautes Heulen und Jammern aus und wollte sich sofort ans Aufräumen machen. Um das zu verhindern, blieb Phil an Ort und Stelle, während ich zum Polizeigebäude brauste.
In der Wachstube brannte Licht, aber ich musste erst die Scheibe einschlagen, bis der Cop vom Dienst aufzuwachen geruhte. Ich pfiff ihn an wie einen jungen Hund, und dann warf ich telefonisch Lieutenant Haverley aus der Falle.
Eine halbe Stunde später waren die Spitzen der Polizei von Palm Springs in Marinos Haus versammelt, der Lieutenant, die beiden Detectives und zwei uniformierte Sergeanten. Vor der Tür hielt ein Streifenwagen.
Es war ein geradezu ungeheures Aufgebot, aber leider war alles umsonst. Die Einbrecher mussten Handschuhe getragen haben. Es gab keine Abdrücke und keine anderen Spuren. Die große Frage für uns war, wer diesen Job ausgeführt hatte. Sarah schwor einen heiligen Eid, die Leute seien keinesfalls länger als drei Viertelstunden im Haus gewesen. Wenn das stimmte, so mussten mindestens vier Mann beteiligt sein, sonst hätten sie es nicht geschafft.
Die weitere Frage war, ob sie gefunden hatten, was sie suchten. Ich tippte natürlich sofort auf die Diamanten, die in dem Silberkasten hätten sein müssen. Wenn Marino diese anderweitig versteckt hatte, so waren sie den Kerlen in die Finger gefallen. Was dagegen sprach, war, dass kein Raum verschont geblieben war. Es war wirklich nicht anzunehmen, dass die Einbrecher erst in allerletzter Sekunde Erfolg gehabt hätten. Viel näher lag der Gedanke, dass sie verzweifelt suchten und gar nichts fanden.
Unsere Erwägungen wurden jäh unterbrochen, als Bianca Marino und ihr Kavalier arikamen. Beide waren angetrunken, und demzufolge tobte Bianca wie eine Irre. Ich erwartete jeden Augenblick, sie werde dem armen Haverley, den sie für alles verantwortlich machte, an die Kehle springen. Dann fing sie an zu heulen wie ein Schlosshund und wollte nicht einsehen, dass alles wieder in Ordnung gebracht werden konnte. Zum Schluss machte sie einen Sprint in ihr Zimmer und kam triumphierend mit der Schmuckkassette zurück, die das Interesse der ungebetenen Gäste nicht hatte erwecken können.
Dann kam Jim, der Diener mit der Gangstervisage, und wurde von Bianca sofort angestellt, um Ordnung zu schaffen.
Es war halb vier Uhr morgens, als Phil und ich uns verdrückten. Wir waren froh, als wir draußen waren, denn ich hatte schon die ganze Zeit befürchtet, Miss Marino werde auch uns als Hausknecht und Stubenmädchen einstellen.
Im »El Mirador« nahmen wir noch einen Schlaftrunk, den der Pförtner aus eigenen Beständen zur Verfügung stellte, und dann gingen wir endlich schlafen.
***
Am Morgen beim Frühstück hielten wir Lagebesprechung. Phil wollte Lieutenant Haverley verschiedener Dinge wegen auf Trab bringen, so zum Beispiel wegen der blonden Perücke, die die falsche Schwester getragen hatte und die ja irgendwo gekauft worden sein musste. Ich wollte versuchen herauszubekommen, wo Brillanten-Fred nebst Freundin und Gefolgschaft Quartier bezogen hatte. Ich nahm an, dass die vornehme Gesellschaft, ebenso wie Mr. Rockerfield, im »Oasis Hotel« wohnte, das um noch ein paar Grad vornehmer als das »El Mirador« war. Hier waren sie jedenfalls nicht.
Es stellte sich schnell heraus, dass meine Ahnung mich nicht getrogen hatte. Mr. Rockerfield hatte, wie sich das so gehörte, die »Fürstenzimmer« gemietet, und Brillanten-Fred bewohnte das nächstteuere Appartement. Seine drei Gorillas, die er als Sekretär, Diener und Fahrer ausgegeben hatte, mussten sich mit gewöhnlichen Zimmern begnügen.
Dies alles hatte mir Mr. Ovoll, der Manager der Western Hotel Inc., dem der Laden gehörte, nach anfänglichem Zögern verraten. Ich war gerade im Begriff, wieder zu gehen, als hinter mir eine leise Stimme sagte:
»G-man, seien Sie mir nicht böse, aber ich soll Ihnen vom Boss ausrichten, er möchte Sie gerne einmal sprechen.«
Ich kannte den Tonfall und den Slang. Es war die Manier, in der nur alte Gangster reden, aus dem Mundwinkel heraus und ohne die Lippen zu bewegen. Ich sah mir den Burschen an und erkannte ihn sofort. Es war der Gauner, der den Spitznamen »Rix den Zauberer« trug und der am Vorabend mit Fred Nicole in der »Orchidee-Bar« gesessen hatte. Er steckte in einem braunrot-karierten Anzug, den er bestimm für sehr elegant hielt, und hatte sich einen rotseidenen Schlips umgebunden, den eine handgemalte Badeschönheit schmückte.
Wahrscheinlich aus alter Angewohnheit hielt er die rechte Faust dort unter der Jacke, wo G-men und Verbrecher ihre Pistole zu tragen pflegen. Dazu hatte er ein freundliches, etwas verlegenes Lächeln aufgesetzt. Der Auftrag seines Bosses schien ihm keineswegs Freude zu bereiten. Ich lächelte zurück.
»Was will denn der gute Fred von mir? Hat man ihm die Brieftasche gestohlen?«
Jedenfalls war Rix zufrieden, dass ich die Sache mit Humor aufnahm. Er hob die Schultern.
»Keine Ahnung, G-man. Er hat mir’s nicht anvertraut.«
»Na, dann wollen wir mal sehen.«
Zweifellos war es wieder eine Angelegenheit der Routine, dass er mich vorausgeheln lassen wollte, aber das passte mir nicht. Ich liebe es nicht, wenn Leute mit einer Pistole im Halfter hinter mir herlatschen.
»Zeigen Sie mir den Weg, Rix«, grinste ich und schob ihn voraus.
»Verzeihung«, sagte er und wäre bestimmt rot geworden, wenn er das überhaupt noch fertiggebracht hätte.
Fred Nicole hatte sich milieugerecht angezogen. Die weißen Leinenshorts reichten genau bis in die Mitte seiner haarigen Oberschenkel, und aus dem am Hals geöffneten kanariengelben Hemd quoll ein Busch schwarzer Wolle. Er legte sein brutales Gesicht in liebenswürdige Falten und machte eine einladende Handbewegung zu einem mächtigen Klubsessel und kommandierte:
»Drinks.«
Florence Jervis, die sich malerisch auf der Couch drapiert hatte, erhob sich mit bemerkenswerter Schnelligkeit. Sie war genauso aufgemacht wie ihr Herr und Gebieter, aber ihr standen die kurzen Shorts ausgezeichnet.
»Gewiss, Freddy«, flötete sie und eilte hinaus.
Rix, der Gorilla, war bereits vorher verschwunden.
»Zigarette?«
Ich nahm dankend an und ließ mir sogar mit dem goldenen Feuerzeug, das sinnigerweise einem Colt nachgebildet war, den Glimmstängel anbrennen.
»Was kann ich für Sie tun?«, fragte ich.
Die ganze Situation war unglaublich lächerlich. Brillanten-Fred war jedenfalls das letzte Lebwesen, von dem ich mich unter normalen Umständen zu einem Drink hätte einladen lassen.
»Einen Augenblick noch, G-man. Erstens rede ich nicht gern mit trockener Kehle, und außerdem möchte ich die kleine Flo vorher außer Hörweite haben.«
Ich wurde immer neugieriger.
»Nettes Mädel«, meinte ich mit einer Kopf bewegung zu der Tür, durch die die langbeinige blonde Sphinx verschwunden war.
»Es geht«, sagte er. »Eigentlich wollte ich sie ja gar nicht mitnehmen. Sie kennen doch den Spruch, man soll keine Eulen nach Athen tragen - aber sie lag mir solange in den Ohren, bis ich ja sagte.«
Gerade kam das Mädchen mit einem Tablett zurück, auf dem zwei dreifache Cocktails standen, die schon von weitem nach Scotch dufteten. Sie setzte sie vor uns nieder und verschwendete ein berückendes Lächeln an mich.
»Raus«, knurrte Brillanten-Fred.
Sie zog einen Schmollmund, ging aber widerspruchslos.
Wir feuchteten beide die Kehle an, und ich stellte fest, dass die Kleine etwas vom Mixen verstand. Ich nahm mir vor, nach dem Rezept dieses Drinks zu fragen, aber ich kam noch nicht dazu.
»Ist es sehr unbescheiden, wenn ich frage, warum Sie eigentlich hier sind?«, sagte er.
»Eigentlich ja, aber in diesem Falle kann ich Ihnen die beruhigende Auskunft geben, dass weder Sie noch einer Ihrer Kollegen die Schuld daran trägt. Ich bin einfach auf Urlaub.«
»Das könnte hinkommen«, meinte er bedächtig. »Aber zufällig habe ich gehört, dass Sie sich mit gewissen Dingen befassen, die man nicht gerade als Urlaubsvergnügen bezeichnen kann.«
»Und das wäre?«
»Scota oder, wie er sich hier nannte, Marino.«
»Er ist an einem Herzschlag verstorben, und so weit sind wir noch nicht, dass wir den Sensenmann wegen Mordes belangen können.«
»Darum geht es nicht, aber ich habe noch etwas läuten hören.«
»Tut mir leid, alter Junge. Wenn Sie jemanden aushorchen wollen, müssen Sie sich einen Dümmeren suchen.«
»Ich habe nur klarmachen wollen, um was es mir zu tun ist«, meinte er. »Ist es nicht Pech wenn Sie gerade im Urlaub arbeiten müssen?«
»Ich muss überhaupt nichts. Ich muss mich nicht einmal mit Ihnen unterhalten«, entgegnete ich ärgerlich und kippte den Rest meines Drinks. »Entweder Sie machen es kurz und sagen mir klar und deutlich, was Sie wollen, oder ich gehe«
Brillanten-Fred ließ sich nicht aus der Ruhe bringen.
»Warum so eilig?«, feixte er. »Wir sind doch beide in Urlaub. Wollen Sie noch einen Drink?«
Der Drink war der einzige Lichtblick, und so ließ ich mich überreden.
»Flo«, brüllte er mit Stentorstimme, und als sie hereinschwebte: »Drinks, und etwas plötzlich.«
»Gewiss Freddy.«
Er schien seine Freundin gewaltig im Zug zu haben.
»Kommen wir zur Sache«, mahnte ich nochmals.
»Wie Sie wollen.«
Er beugte sich vertraulich zu mir herüber und legte seine wohlgepflegte Hand auf meinen Arm.
»Palm Springs ist ganz nett, aber es gibt noch schönere Plätze«, lächelte er, aber um seine schmalen Lippen lag ein harter Zug.
»Mir gefällt es ausgezeichnet.«
»Trotzdem… es gibt schönere Ferienorte. Sagen wir einmal Santa Monica oder Long Beach. Dagegen ist das hier ein lächerliches Dorf und unverschämt teuer dazu… Sagen Sie einmal… was verdienen Sie eigentlich?«
»Mir langt es.«
Da mir schwante, worauf er hinauswollte, fing die Sache an, mir Spaß zu machen.
»Sehen Sie einmal… Ich wollte nämlich eigentlich nach Santa Monica. Ich hatte dort sogar schon ein Appartement im ›California Hotel‹ bestellt, als ich mich plötzlich anders besann.«
»Marinos wegen«, warf ich trocken ein.
»Der-Teufel hole Marino.« Jetzt wurde er ärgerlich.
»Das hat er bereits besorgt.«
Er nahm einen kräftigen Schluck, und ich tat es ihm nach.
»Was halten Sie von einem Appartement im ›Califomia‹?«, nahm er den Faden wieder auf.
»Kann ich mir nicht leisten.«
»O ja, Sie können. Ich habe es für vier Wochen vorausbezahlt und benutze es nicht.«
»Das ist ihr Pech.«
»Oder ihr Glück. Sie können es haben, und es kostet Sie keinen Penny. Hier, sehen Sie sich die Bilder an. Ist es nicht herrlich?«
Er schob mir einen gelben Umschlag herüber. Wenn Brillanten-Fred sich einbildete, mich mit einem kostenlosen Ferienaufenthalt fangen zu können, so war er bestimmt schief gewickelt. Für einen Gauner seines Formats kam er mir überhaupt reichlich naiv vor, aber schließlich sind solche Leute davon überzeugt, dass Profit immer und überall sehr großgeschrieben wird. Warum sollte ein G-man da eine Ausnahme machen?
Nur um zu sehen, wie weit er sein Spiel treiben würde, nahm ich die Bilder heraus. Es war ein Päckchen Fotografien von Santa Monica und vom Hotel. Das war aber die Nebensache. Dazwischen steckte eine Anzahl Hundertdollarscheine, und zwar waren es wenigstens zehn Stück. Brillanten-Fred war wirklich großzügig, und wenn er so viel Geld investierte, so musste er sicher sein, ein Vielfaches davon verdienen zu können. Ein paar Tage später überlegte ich mir, dass ich besser getan hätte, scheinbar auf sein Angebot einzugehen, aber in diesem Augenblick überwog ein anderes Gefühl. Ich war wütend. Was bildete sich dieser unverschämte Gauner eigentlich ein?
Interessiert betrachtete ich die Bilder, und danach zählte ich die Scheine. Ich sah das triumphierende Grinsen in seinem Gesicht, und da nahm ich die zehn Hundertdollarscheine, zerknüllte sie und warf sie in den Papierkorb in der Ecke. Er hatte die Augen zusammengekniffen und konnte nur schwer seinen Hass und Zorn verbergen.
»Noch etwas?« fragte ich in gleichgültigem Ton.
»Sie können die Dinger wieder aufheben«, meinte er, und seine Stimme war kalt wie Eis. »Sie können sie auch liegen lassen. Übrigens sind sie nur irrtümlich in diesen Umschlag geraten. Natürlich lag es mir fern, Ihnen Geld anbieten zu wollen. Warum sollte ich auch? Der Staat bezahlt Sie ja.«
»Dann kann ich ja gehen«, sagte ich mit offenem Hohn. »Nur eine Gefälligkeit müssen Sie mir noch tun.«
»Und das wäre?«, entgegnete er hoffnungsvoll.
»Geben Sie mir das Rezept für die Drinks. Sie waren ausgezeichnet.«
»Geh zur Hölle«, zischte er.
Und ich machte mich auf den Weg.
Früher oder später würde ich doch einmal da landen, wo er mich hinwünschte.
Weder von dem Gorilla noch von der blonden Sirene war etwas zu sehen. Ich setzte mich in die offene Halle und bestellte mir einen Drink, der leider nicht halb so gut war wie der, den Brillanten-Freddys Freundin gemischt hatte. Ich wusste jetzt wenigstens genau, dass Fred Nicole nicht in Palm Springs war, um sich zu erholen. Er war geschäftlieh hier, und bei der Abwicklung dieser Geschäfte störten wir ihn. Dabei fiel mir ein, dass er nur mir diesen kostenlosen Ferienaufenthalt nebst Taschengeld angeboten hatte. Entweder hielt er Phil für ungefährlich, oder er wusste nicht, was Phil war.
Wenn ich mich nicht sehr täuschte, so hing sein Aufenthalt mit der Lage zusammen, die durch Marinos Tod entstanden war. Wahrscheinlich ging es dabei um dieselben Diamanten, die auch Joan Sinclair und ihr Teilhaber gern gehabt hätten. Leider schien niemand zu wissen, wo die Steinchen steckten. Ich bezweifelte, dass sie noch im Haus waren, denn dann hätten die Leute, die gestern so gründlich gesucht hatten, sie finden müssen. Vielleicht hatten sie sie sogar gefunden, aber Brillanten-Fred wusste nichts davon, sonst hätte er ja nicht nötig gehabt, den-Versuch zu machen, mich abzuschieben.
Im »El Mirador« erwartete mich Phil, der sich totlachen wollte, als ich ihm von meiner Begegnung mit Fred Nicole berichtete. Er hatte in paar Neuigkeiten. Der Fahrer, der bei Lucias Entführung daran hatte glauben müssen, war mit der Maschinenpistole erschossen worden, die wir in dem Ford gefunden hatten, der mit Sicherheit der Sinclair gehörte.
Das stimmte auch mit Lucias Angaben überein, dass es ein Mann und eine Frau gewesen war, die sie kidnappten. Das war aber noch nicht alles. Joan Sinclair war im Krieg, als sie noch unverheiratet war und Coster hieß, Krankenschwester gewesen. Sie wusste also auch, was Heparin war und welche Wirkung es hatte. Eine Frau, deren Beschreibung auf sie zutraf, hatte die blonde Perücke gekauft. Und zum Überfluss waren die Fingerabdrücke des in ihrer Wohnung erschossenen Mannes geprüft worden. Sie gehörten tatsächlich Pete Kramowsky, dessen Entlassungsschein aus dem Zuchthaus wir gefunden hatten. Das Wichtigste dabei war jedoch, dass dieser Kramowsky während der letzten drei Jahre Sinclairs Zellengenosse gewesen war. Der erklärte natürlich sein Auf tauchen. Wenn Gangster sitzen, so schaffen es die wenigsten, ihre Geheimnisse für sich zu behalten. Sinclair hatte Kramowsky von den Steinen erzählt und auch davon, dass sie sich in Marinos Besitz befanden. Wahrscheinlich war er dann zu Joan gegangen und hatte sie nach Palm Springs verfolgt. Hier erfuhr er, was los war und kam zu der Meinung, Joan sei bereits im Besitz der Brillanten. Ich war überzeugt davon, dass er die Absicht gehabt hatte, ihr den Raub gewaltsam abzunehmen.
Aber auch die Fingerspuren von Joan Sinclairs Begleiter waren registriert. Der Kerl hieß Elvis Rohan und hatte bereits zweimal wegen Einbruchs gesessen. Einen Raubüberfall, dessen er verdächtigt wurde, konnte man ihm nicht nachweisen. Er gehörte keiner Gang an, sondern war ein Einzelgänger, der sich während der letzten fünf Jahre in New York aufgehalten hatte. Er musste die Sinclair bereits länger kennen, denn ihre Nachbarn identifizierten ihn als häufigen Besucher.
Das war alles schön und gut. Wir wussten jetzt so ziemlich alles - bis auf die Hauptsache. Wir hatten keine Ahnung, wo sich die Steine befanden, und ebenso wenig, wo wir das Gaunerpaar suchen sollten.
Wir unterrichteten auf alle Fälle Lieutenant Haverley von der Anwesenheit Brillanten-Freds und seiner Bande und empfahlen die Gesellschaft der besonderen Aufmerksamkeit der örtlichen Polizei.
Der Lieutenant war entsetzt und bat uns flehendlich um Hilfe. Die einzige Tageszeitung, über die Palm Springs verfügt, die »Desert Sun« hatte von der ganzen Geschichte Wind bekommen und einen sensationellen Artikel geschrieben, in dem der Reporter sich zu der Behauptung verstieg, Marino sei keines natürlichen Todes gestorben, sondern auf eine so raffinierte Weise ermordet worden, dass niemand es merkte.
Bei Bianca hatte der Zeitungsboy kein Glück gehabt. Sie hatte ihn hinausgeworfen, und darum bedachte er sie mit einigen wenig liebenswürdigen Redewendungen. Auch im Desert Hospital musste jemand geschwatzt haben. Die »Desert Sun« konnte zwar keine positiven Angaben machen, deutete aber an, Lucia Marino leide an den Folgen einer Vergiftung. Die Blinddarmoperation sei nur eine Ausrede zur Vertuschung der Wahrheit.
Glücklicherweise hatte er uns aus dem Spiel gelassen. Entweder wusste er nichts von unserer Anwesenheit, oder er hatte so viel Verstand, dass er es vermied, sich mit uns anzulegen.
Am Nachmittag gingen wir schwimmen, machten einen Ausflug in den Chino Canyon, und zwar, wie das dort so üblich ist, zu Pferde. Die Tiere waren lammfromm, aber doch hätten wir beim Zurückkommen nicht müder sein können, wenn wir die ganze Strecke gelaufen wären. Es geht doch nichts über einen anständigen Wagen.
Mitten in der Nacht fuhr ich hoch. Zuerst glaubte ich, der Blitz habe eingeschlagen, aber es war nur das dumpfe Geräusch, das entseht, wenn einer mit beiden Fäusten gegen die Tür trommelt.
»Was ist los?«, rief ich schlaftrunken und war schon darauf gefasst, es werde mir jemand erzählen, das Haus stehe in Flammen.
»Ich versuche schon die ganze Zeit Sie ans Telefon zu bekommen«, rief der Nachtportier. »Sie haben nichts gehört. Lieutenant Haverley von der Stadtpolizei will Sie sprechen.«
»Danke«, gab ich zur Antwort und nahm den Apparat vom Nachttisch.
Was ich über die unwillkommene Störung dachte, schluckte ich hinunter. Der Lieutenant war einmal wieder vollkommen aus dem Häuschen.
»Pride ist ermordet worden«, platzte er heraus. »Er wurde auf den Treppenstufen der Kirche zwischen Cahuilla und Bellardo Road gefunden. Jemand hat ihm den Schädel eingeschlagen.«
»Pride?«, fragte ich verwirrt. »Wer ist denn das?«
»Der Diener und Leibwächter von Marino.«
Jetzt dämmerte es mir, und ich wurde hellwach. Die bewusste Kirche lag nur zweihundert Schritte vom »Oasis« entfernt, und dort wohnte Brillanten-Fred.
»Von wo rufen Sie an?«
»Vom ›Oasis Hotel‹.«
»Wir kommen sofort«, sagte ich und hängte ein. Ich fuhr aus dem Bett und in die Pantoffeln, und dann warf ich zuerst Phil aus den Federn, der schrecklich schimpfte und behauptete, er könne vor lauter Muskelkater keinen Schritt tun.
Das waren die Folgen unseres Spazierritts. Mir ging es im Übrigen ähnlich.
Wir zogen uns im Eiltempo an und brausten los. Fünf Minuten später waren wir an Ort und Stelle. Die Polizeimacht von Palm Springs kannten wir ja inzwischen. Die zwei Detectives blickten uns so böse an, als ob wir dafür verantwortlich wären, dass ihre beschauliche Ruhe gestört worden war. Der Sergeant des Streifenwagens tippte, vertraulich grüßend an den Mützenrand, und die drei Cops machten es ihm nach.
Auf den Stufen vor dem Kirchenportal lag Marinos Diener, der ihm nun ebenfalls ins bessere Jenseits gefolgt war, daneben eine Aktentasche. Er hatte den berühmten »Schlag mit einem stumpfen Gegenstand« auf den Hinterkopf bekommen.
»Ich habe vorläufig nichts angefasst«, verkündet der Lieutenant. »Ich dachte, 34 ich überlasse ihnen das. Sie haben in solchen Dingen ja mehr Routine. Alles was wir hier in den letzten Jahren zu bearbeiten hatten, waren Betrunkene am Steuer und von Zeit zu Zeit ein Diebstahl oder eine kleine Hochstapelei.«
»Haben Sie wenigstens eine starke Lampe da?«, fragte Phil.
Es gab natürlich keine, aber der Führer des Steifenwagens hatte die Idee, sein Fahrzeug umzudrehen, und die Scheinwerfer einzuschalten. Das genügte auch. Ich nahm die Aktentasche hoch und ließ das Schloss aufschnappen. Darin befand sich ein viereckiger Gegenstand, und als ich diesen herausnahm, sah ich mit Erstaunen, dass es das genaue Duplikat der silbernen Zigarrenkiste war, deren Bestandteile wir in dem Zimmer der Joan Sinclair gefunden hatten. Es war also die Kiste, die die Steine enthalten haben musste, denn dass sie leer war, wusste ich schon, bevor ich den Deckel geöffnet hatte.
Wegen dieser Steine also hatte jemand Pride totgeschlagen. Er musste die Brillanten herausgenommen und die verräterische Kiste in die Aktentasche zurückgesteckt haben. Es war nutzlos, wenn wir darauf nach Fingerabdrücken suchten. Das Ding war mit allen möglichen Verzierungen und Ziselierungen bedeckt. Man würde keinesfalls etwas finden.
Was hatte Pride überhaupt hier gewollt? Es gab nur eine einzige Antwort. Er war unterwegs zum »Hotel Oasis« gewesen, um die Kiste mit Inhalt dort abzuliefern. Als Käufer kamen zwei Parteien in Betracht, Brillanten-Fred und möglicherweise Mr. Rockerfield. Der Mann war nicht nur Sammler, sondern auch ein tüchtiger und rücksichtsloser Geschäftsmann. Steine kann man umschleifen. Kein Mensch würde wissen, woher sie stammten. Es musste jedoch jemanden geben, der von dieser projektierten Transaktion gewusst hatte und dafür sorgte, dass er ohne Bezahlung in den Besitz der Brillanten kam. Für diese Art von »Geschäft« schied Mr. Rockerfield aus.
Es blieben nur Brillanten-Fred und vielleicht die Sinclair und ihr Freund Rohan übrig, deren Aufenthalt wir leider nicht kannten. Endlich traf auch der inzwischen alarmierte Arzt ein, der die Zeit des Mordes auf ungefähr ein Uhr nachts festlegte. Es war jetzt halb fünf. Der Mörder hatte also bereits drei und eine halbe Stunde Vorsprung.
Wir untersuchten den Toten und fanden nichts von Bedeutung. Er hatte nur ungefähr hundert Dollar bei sich.
»Ich hätte verdammt Lust, Brillanten-Fred aus dem Bett zu holen«, knurrte Phil, und ich war der gleichen Ansicht.
Wir ließen drei Cops bei der Leiche zurück, die abgeholt werden sollte, und gingen zum Hotel hinüber. Als der Pförtner unser Anliegen hörte, standen ihm alle Haare zu Berge. Er weckte den Manager, der seinerseits bettelte und bat, wir möchten doch wenigstens bis zum Morgen warten. Aber darauf ließen wir uns nicht ein.
»Was haben die Leute gestern Abend gemacht?«, fragte ich.
»Mr. Nicole und seine Gattin aßen um acht Uhr und saßen dann bis lange nach Mitternacht im Garten.«
»Können Sie keine genauere Zeit angeben?«
»Ich sah sie kurz bevor ich zu Bett ging«, meinte der Manager. »Das war gegen eins.«
»Und ich fuhr die Herrschaften nach oben«, ergänzte der Pförtner. »Ich sah sogar auf die Uhr. Es war genau ein Uhr sieben Minuten. Mr. Nicole bat mich dafür zu sorgen, dass er um sieben Uhr dreißig geweckt würde.«
»Und was machten die drei anderen, ich meine sein Gefolge?«
»Die wohnen im Nebengebäude, aber sie waren zu Hause. Ich weiß es deshalb, weil sie einen ziemlichen Lärm machten. Sie spielten Poker und tranken. Nicht weit davon logierte eine ältere Dame, die sich um halb zwei beschwerte, sie könne nicht schlafen. Daraufhin ging ich hinüber, klopfte und bat die Herren, doch etwas leiser zu sein.«
»Und dann?«
»Einer machte die Bemerkung, sie seien hier in keiner Kirche, aber dann gaben sie sich doch Mühe. Das Licht brannte jedoch bis um halb drei. Ich war gerade im Garten und hörte, wie sie sich gegenseitig gute Nacht wünschten.«
Wir sahen uns an. Wenn weder Brillanten-Fred selbst noch seine Gorillas ausgewesen waren, so kamen sie nicht als die Mörder infrage, aber trotzdem wollten wir nachkontrollieren.
Nicole selbst öffnete uns. Er trug einen pompösen Schlafrock, und war schwer beleidigt, dass er gestört wurde. Seine Angaben stimmten mit denen des Portiers und des Managers überein. Wir verzichteten darauf, auch seine Freundin zu befragen. Sie hätte uns doch nichts anderes gesagt.
Dann klopften wir Tom, Rix und Alf heraus. Wir mussten sehr lange klopfen, und als die drei erschienen, waren sie bestimmt noch nicht ganz nüchtern. Sie verwahrten sich energisch dagegen, das Hotel verlassen zu haben, und riefen den Portier zum Zeugen dafür an. Es schien wirklich so, als ob die Gangster ausnahmsweise reine Westen hätten. Wenigstens konnten wir ihnen das Gegenteil nicht beweisen.
Es war halb sechs und es begann schon hell zu werden, als wir eine kurze Besprechung abhielten. Wir mussten, selbst auf die Gefahr hin, dass er uns das schrecklich übel nehmen würde, Mr. Rockerfield wecken. Zu diesem Zweck benutzten wir das Haustelefon. Der hohe Herr schien einen leichten Schlaf zu haben, denn er meldete sich sofort. Allerdings war er über die Störung ungehalten.
»Ich bitte um Entschuldigung, dass wir Sie um diese Zeit belästigen«, sagte ich. »Wir sind G-men und in Begleitung des örtlichen Polizeichefs. Wir brauchen Ihr Zeugnis. Es ist heute Nacht in unmittelbarer Nähe des Hotels ein Mord geschehen, und es wäre möglich, dass Sie uns einen Hinweis geben könnten.« Für ein paar Sekunden schwieg er, und dann sagte er kurz:
»Ich bin in zehn Minuten unten. Seien Sie so freundlich, mir ein Frühstück zu bestellen. Übrigens sind Sie dazu eingeladen.«
Das sah absolut nicht nach Schuldbewusstsein aus. Wir gaben den Auftrag weiter und setzten uns ins Frühstückszimmer. Die Einladung kam mir ganz gelegen. Ich hatte Kaffeedurst und Hunger.
Ich ließ die Zigarettenpackung rundgehen, und wir warteten. Kaum fünf Minuten waren vergangen, als der Portier, einen der zurückgelassenen Cops im Schlepptau, an der Tür erschien. Lieutenant Haverley sprang auf und ging hinaus. Als er nach einer Minute zurückkam, konnte ich ihm ansehen, dass etwas Besonderes los sein musste.
»Hier«, sagte er und legte ein Kärtchen auf den Tisch, »das lag unter dem Toten. Entweder er hatte es in der Hand, als er niedergeschlagen wurde, oder es fiel ihm aus der Tasche. Man fand es, als die Leiche abtransportiert wurde.«
Wir beugten die Köpfe darüber.
»Na also«, sagte Phil. »Jetzt kann uns der tüchtige Mr. Rockerfield nichts mehr vormachen.«
Es war eine-Visitenkarte, die in feiner Lithographie nichts als den Namen und einen handschriftlichen Schnörkel trug, der dessen Anfangsbuchstaben bedeuten sollte. Die Verbindung zwischen dem Toten und dem Millionär war hergestellt. Ich war neugierig, wie er uns diese erklären wollte.
Nach weiteren fünf Minuten kam er, frisch, munter und rasiert. Er grüßte mit gönnerhaftem Lächeln und nickte, als wir ihm unsere Namen nannten.
»FBI, New York District«, meinte er. »Ich habe schon von Ihnen gehört. Jedenfalls freue ich mich, Sie kennenzulernen.«
Phil versicherte, dass die Freude durchaus gegenseitig sei, und dann kam er sofort zur Sache.
»Es ist keine hundert Meter von hier heute Nacht, ungefähr um ein Uhr, ein gewisser Jack Pride ermordet worden. Diese Pride war früher Leibwächter und später Diener eines Mannes, der früher Scota hieß und sich, seitdem er in Palm Springs wohnte, Marino nannte. Er starb vor einigen Tagen eines natürlichen Todes, wenn auch unter merkwürdigen Umständen. Seit dieser Zeit war eine sübeme Zigarrenkiste, die Brillanten im Wert von 500000 Dollar enthalten haben soll, verschwunden. Der Diener Jack Pride wurde heute Nacht in unmittelbarer Nähe des ›Oasis‹ ermordet. In seiner Aktentasche befand sich der bewusste Silberkasten, aber er war leer. Der Tote war im Besitz dieser-Visitenkarte, die imbedingt von Ihnen stammt. Können Sie uns dafür eine Erklärung geben?«
Mr. Rockerfield lächelte überlegen.
»Ich bin stets bereit, mit den Behörden zusammenzuarbeiten. Der Mann, den Sie Pride nenne, der sich mir jedoch als Miller vorstellte, bot mir eine Anzahl loser Steine zum Kauf an und erklärte sich bereit, einen Revers zu unterschreiben, der besagte, diese seien sein ehrlich erworbenes Eigentum. Er war gestern bei mir, das heißt, er sprach mich in der Halle an. Sie müssen begreifen, dass der Portier Anweisung hat, niemanden bei mir vorzulassen, der sein Anliegen nicht vorher schriftlich niedergelegt hat. Ich könnte mich sonst vor Bittstellern nicht retten. Ich sagte diesem Miller, er könne mir die Steine unverbindlich bringen. Ich war etwas überrascht, als er ankündigte, er werde zwischen zwölf und ein Uhr nachts hierher kommen. Vorher sei ihm das zu seinem Bedauern nicht möglich. Ich war einverstanden und gab ihm meine Karte, damit der keine Schwierigkeiten mit dem Pförtner habe.« Er machte eine Pause und fuhr mit breitem Lächeln fort: »Jetzt werden Sie wahrscheinlich erwarten, ich werde Ihnen sagen, der Mann sei nicht gekommen. Ich denke nicht daran. Er erschien um halb eins und brachte mir die Steine. Auf den ersten Blick sahen sie herrlich und echt aus, aber vielleicht ist Ihnen bekannt, dass man neuerdings Imitationen herstellt, die man erst bei genauer Prüfung als solche erkennen kann. Es sind dazu Instrumente nötig, die ich begreiflicherweise auf einer Ferienreise nicht bei mir habe. Ich sagte ihm das nicht, aber ich traf eine Vorsichtsmaßregel. Ich gab ihm einen Scheck über 250 000 Dollar, und zwar einen Barscheck auf die Kalifornische Staatsbank. Diesen Scheck würde er nicht vor zehn Uhr vormittags einlösen können, und bis dahin konnte ich wissen, ob das Zeug echt war oder nicht. Es war mir dann immer noch möglich, den Scheck zu sperren.«
Wieder schwieg er, und dann schlug er plötzlich mit der flachen Hand auf den Tisch.
»Sie werden lachen, wenn ich ihnen sage, dass meine Vorsichtsmaßregel berechtigt war. Vier oder fünf kleine Diamanten von weniger als einem Karat sind einwandfrei, die übrigen gefälscht, und zwar außerordentlich gut gefälscht. Ich habe den Scheck telegrafisch gesperrt und glaubte, dass die Sache damit erledigt wäre.«
»Dürfen wir wissen, wieso.es Ihnen gelang, die Fälschung so schnell festzustellen? Sie sagten doch selbst, dass Sie hier nicht über die nötigen Hilfsmittel verfügen.«
»Das war sehr einfach. Ich suchte mir aus dem Telefonbuch den besten Juwelier der Stadt heraus und bot ihm fünfhundert Dollar, wenn er innerhalb einer Stunde mit seinem Handwerkszeug hier sei. Sie können sich bei ihm erkundigen. Er heißt Christie und wohnt in der Indian Avenue. Er meinte noch, so schell habe er noch niemals fünfhundert Dollar verdient.«
»Eines begreife ich nicht, Mr. Rockerfield«, sagte ich. »Die ganze Transaktion war doch komisch, um es gelinde auszudrücken. Wie sollte ein Mann wie dieser Pride zu Steinen im Werte von 500 000 Dollar kommen. Und was bewog ihn, sich mit der Hälfte als Kaufpreis zufriedenzugeben? Sie hätten doch merken müssen, dass bei diesem Geschäft etwas nicht in Ordnung war.«
»Ich sagte Ihnen schon, dass ich mir den Rücken gedeckt habe. Ich ließ mir einen Revers unterschreiben, dass die Steine das Eigentum des Verkäufers seien. Das genügte mir. Wenn ich bei allem, was ich je im Leben gekauft habe, hätte nachforschen sollen, ob es gestohlen sei oder nicht, so wäre ich niemals so weit gekommen, wie ich heute bin. Übrigens interessierte es mich, zu erfahren, ob Sie bei diesem Pride meinen Scheck gefunden haben.«
»Das haben wir nicht. Meiner Ansicht nach wurde der Mann der Steine wegen ermordet, und als man diese nicht fand, hielt man sich an dem Scheck schadlos. Man war wohl mit Recht der Überzeugung, dass niemand Mr. Rockerfield mit einem notorischen Gangster in Verbindung bringen würde. Da der Mörder sicher zu sein glaubte, die Steine seien echt, meinte er, Sie würden kein Interesse daran haben, etwas zu unternehmen. Letzten Endes würde die Bank auch nicht nachkontrollieren, wenn jemand mit einem Barscheck, der Ihre Unterschrift trägt, auftauchte.«
»Dann will ich Ihnen einen guten Rat geben«, meinte der Millionär. »Treffen Sie Vorsorge, dass der Inhaber des Schecks verhaftet wird. Dann dürften Sie wohl auch den Mörder haben. Die Steine, mit Ausnahme der fünf echten, stehen zu Ihrer Verfügung. Die fünf behalte ich zur Deckung der Unkosten.«
Natürlich hätte ich ihm sagen können, dass er auch diese herausgeben müsse, denn er hatte gestohlenes Gut gekauft, ohne sich davon zu überzeugen, woher es stammte. Ich hatte aber keine Lust, mich mit dem hohen Herrn zu streiten. Das sollten die zuständigen Instanzen tun.
Zuerst frühstückten wir einmal in aller Gemütsruhe, und dann holte Rockerfield die gefälschten Diamanten. Sie sahen tatsächlich so echt aus, dass ich ohne Weiteres darauf hineingefallen wäre, aber schließlich verstand ich ja auch nichts davon.
Um halb acht rief Phil in Los Angeles an und bat, dass jeder, der einen Scheck über 250 000 Dollar bei der Kalifornischen Staatsbank präsentierte, zu verhaften sei. Unsere Filiale versprach, die nötigen Maßnahmen in die Wege zu leiten. Das war alles, was wir zurzeit tun konnten. Wir saßen noch bis acht Uhr mit Mr. Rockerfield zusammen, der es sich nicht nehmen ließ, uns einige Morgenschnäpse zu kredenzen und uns nach Einzelheiten aus unserem Berufsleben fragte.
Um acht Uhr brachen wir auf. Rockerfield begleitete uns bis in die Halle, wo wir ausgerechnet auf Brillanten-Fred stießen, der einen Augenblick mit gerunzelter Stirn herübersah und dann im Frühstückszimmer verschwand.
Unser erster Weg war naturgemäß zu Bianca Marino. Als wir um halb neun dort ankamen, war auch diese Dame gerade mit ihrem Frühstück beschäftigt, aber im Gegensatz zu Mister Rockerfield machte sie keine Miene, uns einzuladen, sondern maß uns mit ausgesprochen unfreundlichen Blicken.
»Was wollen Sie denn schon wieder?«, fragte sie.
»Wir müssen Ihnen leider eine traurige Nachricht überbringen«, begann ich.
»Sagen Sie es schon. Ist Lucia vielleicht am Ende doch gestorben?«
»Da muss ich Sie enttäuschen«, erwiderte ich lächelnd. »Ihrer Nichte geht es über Erwarten gut, aber Ihren langjährigen Diener hat es erwischt.«
Der Bissen blieb ihr im Hals stecken. Sie bekam einen Hustenanfall und einen puterroten Kopf. Ich wartete, bis sie wieder zu sich gekommen war, und meinte trocken:
»Der Bursche hat anscheinend das gefunden, was Sie und andere vergeblich gesucht haben, nämlich die Silberkiste mit den Steinen.«
Sie schnappte hörbar nach Luft.
»Der verfluchte Lump«, schimpfte sie dann.
Das war auch meine Ansicht, wenn auch aus anderen Gründen, als sie Donna Bianca hatte.
»Er hat diese Steine sogar verkauft… Aber zu seinem Pech sind sie falsch.«
»Falsch?«, sagte sie gedehnt und ungläubig. »Das ist doch gar nicht möglich.«
»Das ist aber so. Der Käufer hat sie untersuchen lassen…«
»Und dann hat er den Gauner totgeschlagen«, ergänzte sie mit glänzenden Augen.
»Er hat sich darauf beschränkt, den Scheck, den er ausgeschrieben hatte, sperren zu lassen«, antwortete ich. »Aber ein anderer, der augenscheinlich glaubte, Jack Pride trage seine Beute noch bei sich, schlug ihn tot. Er fand jedoch nur den leeren Kasten und ließ stattdessen den gesperrten Scheck mitgehen, der ihm wahrscheinlich das Genick brechen wird.«
»Lizzy«, schrie Donna Bianca, und als die kleine Schwarze erschien, kommandierte sie: »Brandy.«
Der Einfachheit halber goss sie sich die halbe Kaffeetasse voll und stürzte die ansehnliche Portion auf einen Zug hinunter.
»Das ist ja unglaublich«, schimpfte sie. »Hat er tatsächlich den anderen Silberkasten gehabt?«
»Ja.« Ich holte ihn aus der-Tasche und stellte ihn auf den Tisch. »Als wir ihn fanden, war er allerdings leer.«
»Und an wen hat er die Steine verkauft?«
»Das kann ich Ihnen vorläufig nicht sagen, aber hier sind sie.«
Ich nahm den Beutel mit den geschliffenen Glasstücken heraus und leerte ihn auf dem Tisch aus.
Bianca bekam Glotzaugen. Sie nahm eine Hand voll und betrachtete sie gierig.
»Machen Sie mir auch nichts vor? Sind die wirklich nicht echt?«
»Wir haben keinen Grund, Ihnen was aufzubinden. Das Einzige, was uns interessiert, ist, wo die echten Diamanten sind. Sie waren jedenfalls weder in der ersten noch in der zweiten Silberkiste.«
»Aber irgendwo müssen sie doch sein« beharrte Miss Marino eigensinnig. »Schließlich sind es ja meine Steine. Ich verlange, dass sie gefunden werden.«
»Sie haben sich zweimal geirrt«, sagte ich. »Erstens sind diese Steine nicht die Ihren. Sie stammen aus einem großen Schwindelmanöver und werden, sollen sie sich finden, dem wirklichen Eigentümer zurückgegeben. Aber selbst wenn das nicht so wäre, so haben Sie keinen oder wenigstens keinen alleinigen Anspruch darauf. Sie vergessen, das laut Testament Ihres Bruders Lucia drei Viertel seines Vermögens erbt.«
»Aber erst dann, wenn sie einen soliden und anständigen Mann geheiratet hat, und das wird das Flittchen nie tun«, behauptete sie hasserfüllt.
Wenn ich nicht so genau gewusst hätte, wer den Mordversuch mit dem Heparin unternommen hatte, so wäre Bianca Verdächtige Nummer eins gewesen.
Wir verzichteten darauf, uns mit ihr zu streiten, und empfahlen ihr, sich von ihrem Busenfreund, Rechtsanwalt Gainor, aufklären zu lassen.
Wir kehrten ins »El Mirador« zurück.
»Ein Herr von der ›Desert Sun‹ war hier und wollte Sie sprechen«, berichtete der Portier.
»Sollte er wiederkommen, so sind wir nicht da«, sagte Phil »Wir sind überhaupt für Zeitungsleute nicht erreichbar.«
Als wir aber dann die Mittagsausgabe der Zeitung sahen, hätten wir fast einen Wutanfall bekommen. Der Reporter musste wahrscheinlich durch einen der Polizisten erfahren haben, wer im »Oasis« wohnte, und er hatte Mister Rockerfield interviewt. Der war so ungeschickt gewesen, ihm alles haarklein zu erzählen, und so stand es nun, einschließlich unserer Namen, in der »Desert Sun«.
»Ich glaube, du hättest doch besser Brillanten-Freds Angebot akzeptiert«, meinte Phil. »Santa Monica ist weit vom Schuss, und hier werden wir jetzt keine ruhige Minute mehr haben.«
Wir merkten das schon an der Art, wie die anderen Gäste uns beim Mittagessen anglotzten. Um allem aus dem Wege zu gehen, verzogen wir uns. Wenn jemand nach uns fragte, so sollte der Portier die Auskunft geben, wir seien mit unbekanntem Ziel abgereist.
Im Hospital erfuhren wir, dass es Lucia Sehr viel besser ging. Sie hatte die Nachwirkungen des Heparins überwunden und würde in wenigen Tagen entlassen werden. Wir durften sie sogar besuchen, und bei dieser Gelegenheit gab ich ihr das improvisierte Testament zurück. Dann kam auch Mr. King, der den besten Eindruck auf uns beide machte, und wir überließen däs Pärchen sich selbst.
Los Angeles hatte noch nichts hören lassen, und so telefonierten wir. Bis jetzt hatte noch niemand den-Versuch gemacht, den Scheck einzulösen, und es würde auch keiner mehr wagen, nachdem die »Desert Sun« die Karten verraten hatte. Mr. Rockerfield mochte ein außerordentlich guter und ausgekochter Geschäftsmann sein, aber er war auch ein Wichtigtuer, der es nicht hatte unterlassen können, sich groß zu tun und damit den Mörder des Dieners zu warnen.
Wir machten noch einen Besuch bei Lieutenant Haverley, der uns nichts anderes sagen konnte, als dass er wegen des Mordes in der letzten Nacht vollkommen im Dunkeln tappe.
»Und wenn du mich fragst«, sagte Phil, als wir wieder ins Hotel zurückkehrten, »so war es doch einer von Brillanten-Freds Trabanten. Er selbst hat ein Alibi, das nicht zu erschüttern ist, aber die Sache mit dem Pokerspiel und dem Krach kommt mir Spanisch vor. Derartige Leute tun gewöhnlich ihr Bestes, um nicht aufzufallen. Aber es sieht so aus, als ob die drei es darauf angelegt hätten, sich genau zur Mordzeit bemerkbar zu machen. Weißt du was, ich mache einen kleinen Spaziergang zum ›Oasis‹ und unterhalte mich noch mal mit dem Nachtportier.«
»Wie du willst'. Ich jedenfalls mache es mir inzwischen bequem«, antwortete ich. »Die ganze Sache wächst mir langsam zum Halse heraus. Wenn wir nur drei von unseren eignen Leuten hier hätten, so könnten wir etwas unternehmen, aber diese lausige Stadtpolizei hatte keine blasse Ahnung.«
»Wem erzählst du das?«, sagte mein Freund lächelnd. »Leg dich aufs Ohr. Vielleicht fällt dir im Traum etwas ein.«
Ich versuchte zu schlafen, aber es war einfach zu heiß. Als ich nach einer Stunde wieder nach unten kam, lag eine Ansichtspostkarte aus Santa Monica in meinem Fach. Es war eine Fotografie, allerdings nicht vom Hotel California oder einem der idyllischen Ausflugsziele, sondern vom städtischen Friedhof. Die Adresse war getippt und lautete »G-man Jerry Cotton«. Es war kein Absender verzeichnet, und niemand hatte einen Gruß daraufgeschrieben.
Trotzdem konnte ich mir denken, von wem die Karte stammte, wenn ich es auch nie werde beweisen können. Auch die Bedeutung war mir unheimlich klar.
»Wenn du nicht im California-Hotel wohnen willst, dann wirst du auf dem Friedhof Quartier beziehen.«
Brillanten-Fred wurde massiv. Er wollte uns und insbesondere mich los sein, und zwar unter allen Umständen. Das hieß, dass er etwas vorhatte, wobei wir ihn störten. Leider konnte ich mir nicht denken, was das sein sollte.
Dann kam ein Lichtblick. Zwei Leute, auf die die Beschreibung der Sinclair und des Rohan passte, hatten sich bei einem Autoverleih einen grauen Buick Roadster gemietet und sich nach dem Weg nach dem Salton See erkundigt. Unsere Leute in Los Angeles waren so klug gewesen, sich die Quittung aushändigen zu lassen und auf Fingerspuren zu untersuchen. Man fand die von Joan Sinclair, und das genügte mir.
Ich hinterlegte einen Brief für Phil beim Portier und fuhr los. Nach Salton See waren es knapp 35 Meilen, die ich bequem in einer Stunde schaffen konnte. Wie mir der Portier sagte, war es ein Binnensee von ungefähr 20 Quadratmeilen Fläche, ein beliebter Ausflugsort und Sitz eines Segelsport- und Motorbootklubs. Am Ufer gab es Parkplätze, Zeltlager und eine ganze Anzahl Motels. Allerdings sei es um diese Jahreszeit nicht sehr belebt, meinte der Mann. Ich wusste, dass es nicht viel aussichtsreicher war, als wenn ich die bewusste Stecknadel im Heuhaufen gesucht hätte, aber ich wollte auch die geringste Chance wahrnehmen.
Es ging am Fuß der San-Jacinto-Berge entlang, durch die Wüste voller mannshoher Kakteen, die nur zeitweise von Palmen einer Oase abgelöst wurden.
Um fünf Uhr erreichte ich das Städtchen Mecca, und damit das Ufer des Sees. Glücklicherweise hatte der Portier recht behalten. Die Campingplätze waren nur schwach besetzt. Ich suchte nach einem grauen Buick, konnte aber keinen finden. Dann graste ich die Motels ab, aber zuerst hatte ich auch da kein Glück. Die meisten Wagen standen im Freien, und wenn eine Garage benutzt wurde, so waren die Türen offen.
Ganz unten am Seeufer lag noch ein Rasthaus. Es war das letzte, und ich hatte wenig Hoffnung. Schließlich konnten die Sinclair und ihr Begleiter ja mit ihrem Wagen irgendwo unterwegs sein. Da war es mir plötzlich, als ob mir jemand einen Stoß gäbe.
Hinter einer geöffneten Garagentür stand ein grauer Buick Roadster, und es war die Nummer, die Los Angeles mir angegeben hatte. Auch der Wagen war nicht abgeschlossen. Im Handschuhfach lagen ein paar Kleinigkeiten, Streichhölzer, Kopfschmerztabletten und andere Dinge, die mir absolut nichts sagten.
Von der Garage führte eine Tür in das Häuschen. Sie war nicht verschlossen. Dann hörte ich eine Stimme. Es war, als ob jemand telefoniere.
»Stell dich nicht so an«, sagte die Frau hinter der Tür. »Du weißt ganz genau, was los ist. Wenn wir beide zusammenspielen, können wir es schaffen. Allein wirst du genauso wenig Glück haben wie ich. Überlege es dir und ruf mich an. Verraten kannst du mich sowieso nicht. Wir wissen zuviel voneinander. Du weißt, wo du mich erreichen kannst. Bis morgen früh also.«
Ich hörte, wie der Hörer auf die Gabel gelegt wurde, und stieß die Tür auf.
»Guten-Tag, Mrs. Sinclair«, sagte ich. »Mit wem haben Sie da eben gesprochen?«
Sie wurde blass wie die Wand, taumelte und hielt sich an der Tischkante fest.
»Ich weiß nicht, was sie wollen. Wer sind Sie überhaupt?«
»Wir kennen uns ganz genau, obgleich wir uns in Palm Springs nur kurz gesehen haben«, antwortete ich. »Wo haben Sie Ihren Freund Rohan gelassen?«
»Sie sind verrückt.«
»So verrückt, dass ich Sie jetzt bitten muss, mich zu begleiten. Ihr Gepäck lasse ich später abholen, ebenso Ihren Wagen. Los, machen Sie schon.«
Als sie sich immer noch nicht rührte, zog ich meine Smith & Wesson. Erstens war das sicherer, obwohl ich Frauen nicht gern mit der Schusswaffe bedrohe, und zweitens würde es die ganze Prozedur abkürzen. Sie zuckte dir Achseln, sah sich noch einmal wie Hilfe suchend um und ging an mir vorbei zur Tür hinaus. Mein Jaguar stand ungefähr fünfzig Schritt entfernt.
»Da hinüber«, befahl ich und blieb zwei Schritte hinter ihr.
Ein Auto, das hundert Meter entfernt gestanden hatte, setzte sich in Bewegung und schwenkte in die Auffahrt des Motels ein. Es hielt genau auf uns zu, gewann an Tempo, wurde dann plötzlich nach rechts herumgerissen. Bevor ich Joan Sinclair erwischen und mit mir zu Boden reißen konnte, knatterten Schüsse. Ich fühlte, wie die Frau im Fallen zusammenzuckte.
Dann schickte ich den ganzen Inhalt des Magazins hinter dem Wagen her, der sich mit rasender Geschwindigkeit entfernte. Ich hatte die Wahl, ihn zu verfolgen oder mich um die Verwundete zu kümmern. Möglicherweise hätte ich ihn eingeholt, wenn aber nicht schnell Hilfe kam, so konnte die Frau verbluten, und das wollte ich auch nicht. Aus der Schusswunde im Oberschenkel floss im Rhythmus des Herzschlages das Blut.
Ich musste die Arterie abbinden und zwar schnell. Ich fand einen schmalen Riemen und benutzte ein Stück Holz als Knebel. Als das Blut stand, wickelte ich ein Verbandspäckchen um den Einschuss. Joan Sinclair war ohnmächtig, und so packte ich sie auf das Polster im Fond des Wagens und drehte um.
Unterwegs versuchte ich verzweifelt, durch Sprechfunk irgendjemand zu erreichen, aber ich kannte die Wellenlänge nicht und musste fast halbwegs bis Indio durchfahren, wo es einen Polizeiposten gab. Glücklicherweise war der Sheriff schnell von Begriff. Er telefonierte nach einem Krankenwagen und an die Highway Police, damit der graue Buick LA 14 347 aus dem Motel abgeholt und alle Wagen auf den Straßen in Richtung des Colorado River kontrolliert würden. Von dieser Maßnahme versprach ich mir nicht viel, denn ich hatte weder die Nummer noch die Marke feststellen können.
Der Krankenwagen kam, die immer noch Besinnungslose wurde hineingebettet und auf mein Ersuchen hin nach Palm Springs gebracht. Ich fuhr hinterher. Ich war nicht sicher, ob man es auf Joan Sinclair, auf mich oder auf uns beide abgesehen hatte. Vorsichtshalber holte ich meine MP aus ihrem Versteck unter dem Sitz heraus und legte sie neben mich.
Im Desert Hospital erhielt ich ein Lob wegen meiner medizinischen Künste. Als Oberschwester Maria die Verletzte sah, glitt ein Zug des Erkennens über ihr Gesicht.
»Da ist doch das Luder, dem ich die blonde Perücke abgerissen habe«, sagte sie. »Ich habe mich noch niemals darüber gefreut, wenn es jemand erwischte, aber diesmal tue ich es.«
Das war der letzte Beweis dafür, das Joan Sinclair es gewesen war die versucht hatte, Lucia durch eine Heparinspritze zu ermorden.
Ich telefonierte an Lieutenant Haverley, damit ein Cop vor der-Tür Wache hielt. Er sollte nicht nur niemanden hineinlassen, sondern auch dafür sorgen, dass die Sinclair nicht ausrückte. Ich traute ihr das trotz der Schusswunde zu.
Im »El Mirador« wartete Phil auf mich. Mit dem Alibi der drei Gangster war es ungefähr so zugegangen, wie ich mir gedacht hatte. Sie machten Krach beim Pokerspielen. Als der Portier klopfte, wurde ihm nur durch die Tür geantwortet. Er hatte nicht gesehen, wie viel Leute sich zu dieser Zeit im Zimmer befanden, da man aber zu zweit nicht gut Poker spielen kann, nahm er als selbstverständlich an, dass drei anwesend seien. Wenn sie es also darauf angelegt hatten, so konnte einer von ihnen weg gewesen sein und Jack Pride erschlagen haben.
Übrigens war die ganze Bande einschließlich Fred, und seiner Florence nicht da gewesen. Sie hatten gesprächsweise gesagt, sie wollten einen Ausflug zu den heißen Quellen von Desert Hot Springs machen.
»Ich möchte wissen, wen die Sinclair aus dem Motel angerufen hat. Wenn es nicht so absurd wäre, so würde ich auf Bianca Marino tippen«, meinte ich.
»Absurd ist bei solchen Leuten gar nichts«, behauptete Phil. »Es ist anzunehmen, dass die beiden Frauen sich von früher her kannten und die Sinclair Kontakt zu bekommen versuchte, um wenigstens zu retten, was noch zu retten war. Ihre Bemerkung ›Wir wissen zu viel voneinander‹ ist typisch.«
»Morgen werde ich ihr auf den Zahn fühlen«, entgegnete ich. »Bis dahin wird sie wohl wieder zu sich gekommen sein.«
»Wenn du dich nur nicht täuschst«, sagte Phil. »Solche Leute leiden immer dann an Gedächtnisschwäche, wenn man etwas von ihnen wissen will.«
Der Sheriff von Indio meldete sich am Telefon. Er hatte Leute in das Motel geschickt, um den Wagen und das Gepäck zu holen, aber diese hatten nichts gefunden. Der Besitzer gab an, der Gatte der Dame, auf die geschossen worden sei, habe alles eingepackt und sei weggefahren. Er wunderte sich, dass er die entgegengesetzte Richtung einschlug wie ich. Ich war nicht erstaunt. Rohan hatte sicherlich nur noch den einen Wunsch, seine zu Haut retten. Er würde fahren, solange das Benzin reichte, den Wagen stehen lassen, sich einen neuen mieten oder stehlen, bis er wieder zu Hause ankam.
Wir hatten jetzt endlich wenigstens einen Teilerfolg zu verzeichnen. Joan Sinclair würde die nächsten zehn Jahre in-Techachapi, dem bekannten Frauenzuchthaus, verbringen. Der heimtückische Mordversuch war nicht mehr abzuleugnen.
Am Abend erhielten wir vom Manager des »Oasis« die Nachricht, dass Brillanten-Fred mit seiner ganzen Clique zurückgekommen sei. Er habe sogar Andenken an Hot Springs mitgebracht. Dass er das getan hatte erschien uns beiden verdächtig. Brillanten-Fred war nicht der Mann, der sein Geld für lächerliche Spielereien ausgab und diese dann noch ostentativ zur Schau stellte. Es sah verdammt nach dem Versuch aus, unter allen Umständen ein Alibi zu haben.
Um ganz sicher zu gehen, fragte ich, was der Bursche für einen Wagen fahre. Ich war gewaltig enttäuscht, als ich erfuhr, dass es ein knallroter Pontiac mit gelben Polstern war. Knallrot war das Auto, aus dem die Sinclair und ich beschossen wurden, keinesfalls gewesen.
Während der nächsten Tage gab es keine Neuigkeiten. Joan Sinclairs Verletzung war doch schwerer, als man angenommen hatte. Die Kugel hatte nicht nur eine Arterie durchschlagen, sondern auch einen Knochen zersplittert. Sie musste operiert werden, und es war noch zweifelhaft, ob das Bein gerettet werden könne. Das Schlimme dabei war, das der Arzt keine Vernehmung zuließ.
Lucia ging es von Tag zu Tag besser. Sie würde in einer halben Woche nach Hause können. Paul King besuchte sie jeden zweiten Tag, und es war bereits beschlossen, dass sie heiraten würden, sobald das ging. Die einzige Schwierigkeit bestand darin, dass das Mädchen minderjährig war und kein Mensch wusste, wer für sie zuständig sei. Gainor wollte das Testament erst eröffnen, wenn sie aus dem Hospital entlassen war, und so mussten,wir eben solange warten. Ich riet den beiden jungen Leuten, gegebenenfalls bei Gericht zu beantragen, dass Lucia vorzeitig mündiggesprochen werde dann konnte ihnen keiner das Heiraten verbieten.
Bianca Marino regierte im Hause ihres Bruders, als ob sie die alleinige Erbin sei, schikanierte Sarah und hatte allabendlich Besuch von Rechtsanwalt Gainor, wenn sie nicht gerade mit ihm ausging. Von Haverley erfuhr ich, dass Gainor kaum noch in seiner Praxis anzutreffen sei. Verschiedene seiner Klienten waren bereits abgesprungen. Ich konnte mir lebhaft denken, warum. Wenn Lucia ihren Paul heiratete, warum sollte dann Tante Bianca sich nicht mit ihrem ältlichen Liebhaber verehelichen?
Am Abend des gleichen Tages gab es einen Schlag ins Kontor. Mr. Rockerfield telefonierte und ersuchte uns, ihn sofort zu besuchen. Er brauche unsere Hilfe. Da es gerade die Cocktailstunde war, schmückten wir uns mit den inzwischen frisch gewaschenen Dinnerjacketts und fuhren ins »Oasis«. Mister Rockerfield war ganz oben auf der Palme. Er wütete. Der Scheck, den er Pride gegeben hatte, war in New York eingelöst worden. Bei einem gewöhnlichen Sterblichen hätte das nicht geklappt, aber Mr. Rockerfields Unterschrift war über jeden Zweifel erhaben, und so hatte ausgerechnet die First National am Broadway die 250 000 Dollar ausgezahlt.
Rockerfield hatte das nur so ganz beiläufig erfahren, als ihm der Bankauszug übersandt wurde. Wie derartige Leute sind, glaubte er, es bedürfe nur eines Winkes mit dem Zeigefinger, um das FBI zu veranlassen, hinter dem Gauner herzujagen, der ihn um 250 000 Dollar gebracht hatte. Wir sagten nicht gerade Nein, machten ihm aber klar, dass wir von hier aus nicht viel unternehmen könnten. Wir versprachen ihm lediglich, sofort ein Fernschreiben nach New York loszulassen. Damit war er zufrieden, und wir hatten keine Verpflichtung übernommen. Zum Dank lud er uns zum Dinner ein. Dabei lernten wir denn auch seine Frau Grace und seine Tochter Polly kennen. Der Sohn war unterwegs.
Als ich Grace Rockerfield zu Gesicht bekam, wurde mir schwach. Da regte sich dieser Mann nun auf, weil ihn jemand um eine viertel Million Dollar betrogen hatte, und dabei trug seine Frau mindestens das Vierfache mit sich herum.
Die Tochter war blond, süß und jung. Was mir imponierte, war, dass sie fast keinen Schmuck trug, und das wenige war ihrem Alter angepasst.
Einige Tische von uns entfernt hatte sich Brillanten-Fred mit seiner Florence niedergelassen. Zu meinem Erstaunen bemerkte ich, dass er Rockerfield grüßte und dieser Gruß beantwortet wurde.
»Kennen Sie die Herrschaften da drüben?«, fragte ich.
»Nicht sehr gut«, meinte er. »Aber der Mann ist amüsant und spielt ein anständiges Poker. Mehr kann man von einer Hotelbekanntschaft nicht verlangen.« Augenblicklich konnte ich nichts sagen, aber ich nahm mir vor, den Millionär zu warnen. Eine Freundschaft mit Brillanten-Fred konnte immerhin unangenehme Folgen haben.
Gegen elf Uhr begann Mrs. Rockerfield hinter der vorgehaltenen Hand diskret zu gähnen. Wir verstanden die Andeutung und verabschiedeten uns. Wir hatten im Laufe des Abends ziemlich viel getrunken und beschlossen darum, noch eine kleine Spazierfahrt zu machen, um unsere Köpfe auszulüften. Wir zottelten Palm Canyon hinauf bis an die Ausfallstraße nach Los Angeles. Und als wir dort noch ein geöffnetes Rasthaus fanden, stoppten wir. Wir hatten Lust nach einer zünftigen Flasche Bier.
Das Lokal hieß »Hollywood Drive Inn«, aber wir fanden dort ebenso wenig Filmstars wie in den anderen Lokalen. An der Theke saßen zwei Lastwagenfahrer und im dämmerigen Hintergrund ein paar Pärchen, um die wir uns nicht kümmerten. Der Wirt war ein dicker, gemütlicher und rothaariger Mann, der seine Abkunft von der grünen Insel nicht verleugnen konnte. Sein Bier war kalt und die Salzmandeln, die er dazu anbot, noch warm und knusprig. Wir unterhielten uns mit den beiden Fahrern und fühlten uns wohler als in dem hochvomehmen »Oasis«.
Plötzlich stieß Phil mich an.
»Sieh dich mal ganz vorsichtig um. Da hinten in der Ecke sitzt ein Pärchen, dessen männlichen Teil ich zu kennen glaube.«
Ich tat, wie er gesagt hatte, und blickte schnell wieder weg. An dem Tisch saß ein Mädel mit weißer Schürze und denselben roten Haaren wie der Wirt. Es war zweifellos seine Tochter. Der Mann daneben aber, der verliebte Augen machte wie ein Kater auf Brautschau, war kein anderer als unser Bekannter Mr. Gainor, der Familienanwalt der Marinos, der sich so um Tante Bianca bemühte. Der Gute schien zweigleisig zu fahren.
»Was meinst du, wenn seine liebe Klientin das wüsste«, grinste Phil. »Aber lassen wir ihm sein Vergnügen.«
Das war auch meine Ansicht. Jedenfalls entwickelte Mr. Gainor einen besseren Geschmack, als ich ihm zugetraut hatte.
Als wir um ein Uhr abtrudelten, saßen die beiden immer noch in ihrer Ecke. Wir taten so, als hätten wir nichts gesehen.
Ich schlief herrlich und lange. Erst als Phil sehr energisch klopfte, vermochte ich mich aufzurappeln.
»Willst du eigentlich deinen ganzen Urlaub verschlafen?«, sagte er. »Du schläfst und weißt überhaupt nicht mehr, was passiert.«
»Wieso? Was ist denn los?«, fragte ich.
»Allerhand. Erstens wird morgen früh Lucia aus dem Krankenhaus entlassen. Zweitens findet morgen Nachmittag die Eröffnung des Testaments des toten Obergangsters statt, und drittens scheint Lucias Busenfreund King doch nicht das harmlose Schäfchen zu sein, für das wir ihn gehalten haben.«
»Wie kommst du darauf?«
»Gainor rief vorhin an und berichtete, man habe den jungen Mann wegen Fälschung eines Schecks mit der Unterschrift Marinos verhaftet. Es kam dadurch heraus, dass der Anwalt bei Durchsicht der Hinterlassenschaft feststellte, dass eines der drei Scheckbücher fehlte. Er prüfte nach und fand, dass der letzte Scheck über 2000 Dollar, der vor sieben Tagen präsentiert und bezahlt wurde, in Marinos Bankbuch nicht notiert war. Erst als er deshalb bei der Los Angeles Banking Corp. nachfragte, kam es zu einer Prüfung, und der mit Paul King quittierte Scheck stellte sich als gefälscht heraus. Der Jüngling sitzt bereits.«
»Mein Gott«, sagte ich. »Meine Menschenkenntnis scheint gewaltig nachzulassen. Diesem King hätte ich niemals etwas Derartiges zugetraut, und wenn schon, so hätte ich ihn nicht für dumm genug gehalten, mit seinem richtigen Namen zu quittieren.«
»Dafür gibt es eine Erklärung. Wie aus dem Konto hervorgeht, hat er von seinem zukünftigen Schwiegervater schon öfters größere oder kleinere Beträge bekommen. Insgesamt gibt es neun Schecks, die er eingelöst hat, aber diese sind echt.«
»Trotzdem begreife ich das nicht. Wenn er so dringend Geld brauchte, so hätte es bestimmt auch andere Wege gegeben. Als zukünftigem Ehegatten Lucias hätte ihm jeder Kredit gewährt.«
»Da ist ja gerade der wunde Punkt. Als er den Scheck präsentierte, war Lucia noch nicht in der Verfassung, dass sie die Verlobung hätte bestätigen können, und das wäre ja die Vorbedingung gewesen.«
»Weiß sie schon davon?«
»Gainor sagte mir, er werde es ihr mitteilen. Das arme Ding tut mir leid. Sie scheint nichts als Pech zu haben, denn mit der Heirat ist es jetzt aus. Selbst wenn sie ihm die Sache verzeiht, so kann sie ihn schon des Testaments wegen nicht mehr heiraten. Marino hatte doch ausdrücklich bestimmt, dass sie nur dann erben werde, wenn ihr Mann unbescholten und einwandfrei ist.«
»Und das passte sowohl Mr. Gainor als auch Tante Bianca herrlich in den Kram«, meinte ich nachdenklich. »Hat er die Sache denn eingestanden?«
»Das wusste Gainor nicht.«
»Dann werden wir uns mal danach umtun«, sagte ich und ließ mich mit der Staatsanwaltschaft in Los Angeles verbinden.
Es dauerte eine Zeit, bis ich den zuständigen Assistent Districts Attorney, Weilar hieß er, an der Strippe hatte.
Er wollte nicht mit der Sprache heraus, und so bat ich ihn, bei unserer Dienststelle in Los Angeles rückzufragen, und dann wieder durchzurufen. Nach zehn Minuten war es so weit.
»Die Sache liegt klar«, sagte er. »King war seit fast einem Jahr mit Miss Lucia Marino befreundet und seit vier Monten mit ihr verlobt. Er besucht die Universität in Los Angeles, aber er verfügt nur über geringe Mittel. Darum hat Marino ihm allmonatlich einen größeren oder kleineren Scheck gegeben. Mit dem Tod es zukünftigen Schwiegervaters hörte das natürlich auf, und so kam er auf die Idee, sich selbst zu helfen. Er muss das Scheckbuch gestohlen haben und die Schrift nachgemacht haben. Auf der Bank kannte man ihn und zahlte ohne Weiteres aus. Nur dem Umstand, dass der Testamentsvollstrecker das Scheckbuch vermisste, ist es überhaupt zuzuschreiben, dass der Schwindel gemerkt wurde.«
»Hat King bereits gestanden?«, fragte ich.
»Nein, er spielt den Entrüsteten und behauptet, das Opfer einer Intrige zu sein, aber solche Ausreden haben sie alle. Es wird ihm nichts helfen.«
»Wie ist es mit Fingerabdrücken?«
»Die brauchen wir nicht. Er hat ja quittiert.«
»Und ist seine Unterschrift echt?«
»Er behauptet natürlich, sie sei gefälscht, aber sie stimmt haargenau mit den früheren überein.«
»Von welchem Datum ist dieser Scheck?«, fragte ich.
»Vom 7.Febraur, aber er wurde erst ungefähr eine Woche später kassiert.«
»Können Sie mir sagen, warum er so lange damit gewartet haben sollte?«
»Vielleicht überlegte er es sich noch. Vielleicht hatte er Angst.«
»Und was soll er mit dem Geld gemacht haben?«
»Das weiß kein Mensch. Er hatte nur noch dreihundert Dollar in der Tasche. Wo der Rest geblieben ist, mögen die Götter wissen. Vielleicht hat er sie verjubelt, oder vielleicht hat er noch eine Freundin.«
»An ihrer Stelle, Mr. Weilar, wäre ich nicht so sicher«, meinte ich vorsichtig. »Die Sache klingt mir zu unwahrscheinlich. Vielleicht sehen wir uns heute noch. Wenn nicht, kommen wir, mein Freund und ich morgen zu Ihnen.«
»Wie Sie wünschen, aber ich würde mir keine Mühe geben«, entgegnete er. »Die Beweise sind erdrückend.«
Kaum hatte ich aufgelegt, als Lucia anrief. Gainor war gerade bei ihr gewesen und hatte sie von dem Vorfall unterrichtet. Sie war vollständig außer sich und davon überzeugt, es müsse sich entweder um ein schreckliches Missverständnis handeln oder King sei absichtlich hineingelegt worden.
»Von wem?«, fragte ich. »Wer könnte daran interessiert sein?«
»Ich weiß nur eine Person, und das ist Tante Bianca. Sie hat schon monatelang bei Daddy gehetzt und wollte unter allen Umständen verhindern, dass wir heiraten. Warum weiß ich nicht.«
»Ich werde mich um die Angelegenheit kümmern. Spätestens morgen bin ich beim Staatsanwalt in Los Angeles«, versprach ich. »Wenn Ihr Freund unschuldig ist, so werde ich das herausbekommen.«
»Er hat das bestimmt nicht getan«, beharrte sie. »Sie werden uns helfen, Mr. Cotton. Bitte, versprechen Sie mir das. Paul ist kein Betrüger.«
»Ich habe bereits gesagt, dass ich mein Möglichstes tun werde, aber ich kann mir nur Mühe geben, die Wahrheit zu ermitteln. Übrigens werden Sie morgen früh entlassen, wie ich höre.«
»Ja, ich möchte fast sagen, leider. Mir graut davor, nach Hause zu kommen und Tante Biancas spitze Redensarten anhören zu müssen. Morgen Nachmittag wird auch Daddys Testament eröffnet.«
»Ja, wahrscheinlich werden wir dann auch da sein.«
»Dann bin ich wenigstens endlich unabhängig«, sagte sie. »Daddy kannte ja seine liebe Schwester und wird dafür gesorgt haben, dass sie keine Macht über mich hat.«
»Warten wir ab«, sagte ich.
Im Gegensatz zu Bianca schien sie nichts von dem Inhalt des Testaments zu wissen. Wenn King die Fälschung wirklich begangen hatte, würde sie Gainor und damit ihrer Tante auf Gnade und Ungnade ausgeliefert sein. Sollte es so weit kommen, so nahm ich mir vor, mich mit dem Erbschaftsgericht in Verbindung zu setzen, denn Marino hatte bestimmt nichts von dem Verhältnis zwischen seiner habgierigen Schwester und seinem Anwalt gewusst. Er hatte das Testament in dieser Form abgefasst, um einerseits zu verhindern, dass Lucia in falsche Hände gerate, und andererseits, um gerade das auszuschalten, was nun geschehen musste. Ich war überzeugt davon, dass Gainor tun würde, was Bianca wollte, und dann hätte ich nicht in Lucias Haut stecken mögen.
Lieutenant Haverley konnte uns nicht Neues berichten, und so fuhren wir gegen elf nach Los Angeles. Es war genauso, wie der Staatsanwalt mir am Telefon gesagt hatte. Der Scheck war vor sieben Tagen kassiert und mit Paul King quittiert worden.
Er hatte diesen sowie einen echten zum Vergleich in den Akten. Die Schrift war fast täuschend nachgeahmt, aber eben nur fast. Ein Graphologe hatte festgestellt, dass sie nicht echt war.
Er legte uns diese beiden Schecks vor, und dabei konnten wir bei einiger Aufmerksamkeit die Fälschung feststellen. Dann bemerkte ich plötzlich, wie Phil die Brauen zusammenzog, sein Notizbuch herausnahm und etwas auf schrieb. Es waren die Nummern der beiden Schecks. Der echte trug die eingeprägte Kontrollzahl 379 843 und der falsche 379 844 und beide das Datum des 7. Februar.
Der echte lautete über 47 Dollar und war an eine Firma Grossvenor Inc. und zur Verrechnung ausgeschrieben. Es musste unbedingt festzustellen sein, wann Marino diesen ersten Scheck ausgeschrieben hatte. Wenn die Anschuldigung stimmte, so war King zwischen dieser Zeit und dem Besuch der Erpresser, während dessen Marino ein Herzschlag traf, im Haus gewesen und muss das Buch bei dieser Gelegenheit mitgenommen haben. Vielleicht hatte Marino es auf seinem Schreibtisch liegen lassen.
Da Phil sich nicht dazu äußerte, sagte auch ich nichts. Wir ließen uns eine Besuchserlaubnis für den-Verhafteten geben, die der Districts Attorney nur widerwillig ausstellte. Er war wie viele dieser Herren voreingenommen gegen jeden, der sich in Dinge mischte, die sie als höchstpersönliche Aufgabe ansehen.
Wir verabschiedeten uns und suchten als erstes einen Drugstore auf, in dem wir die Adresse der Firma Grossvenor feststellten. Es wareine Gesellschaft, die Büromöbel herstellte. Dort wurde uns bereitwilligst Auskunft gegeben. Marino hatte ein Aktenschränkchen bestellt, das am 7. Februar nachmittags um ungefähr 4 Uhr 30 gegen Quittung abgeliefert worden war. Der Bote hatte den Scheck mitgebracht, der dann an die Bank ging.
Also musste King zwischen 4 Uhr 30 nachmittags und 1 Uhr nachts dort gewesen sein. Wir bedankten uns und fuhren zum Untersuchungsgefängnis.
Es spielte sich die übliche Routine ab. Wir wurden durch viele verschlossene Türen und Gänge ins Besuchszimmer geführt und warteten. Als Paul King nach zehn Minuten hereingeführt wurde, ging ein Leuchten des Erkennens und der Hoffnung über sein bleiches Gesicht.
»Wie geht es Lucia?«, war seine erste Frage. »Glaubt sie auch, ich sei ein Fälscher?«
»Nein«, entgegnete Phil, »sie ist von Ihrer Unschuld überzeugt, und nur ihr haben Sie es zu verdanken, dass wir Sie auf suchen.«
King bestritt leidenschaftlich, von der ganzen Sache etwas zu wissen. Den Scheck über 2000 Dollar wollte er niemals gesehen haben.
»Nun geben Sie gut acht, Mr. King«, sagte ich. »Von der Beantwortung meiner nächsten Frage hängt es wahrscheinlich ab, ob Sie an dieser üblen Sache hängen bleiben oder nicht. Wo hielten Sie sich am 7. Februar, das ist der Tag, der dem Tod Marinos vorausging, zwischen 4 Uhr nachmittags und 1 Uhr nachts auf?«
»Lassen Sie mich nachdenken. - Ich kam um zwei Uhr von der Universität zurück, aß in der Mensa zu Mittag und ging in das Studentenheim in der Ohionstreet wo ich ein Zimmer bewohne. An diesem Tag war es besonders heiß und dunstig, und so legte ich mich kurze Zeit schlafen. Ich weiß natürlich nicht mehr genau, wie lange. Dann erhielt ich den Besuch eines Kommilitonen, der in demselben Heim wohnt. Wir diskutierten über den Gegenstand der Vorlesung vom Vormittag und gingen gegen sieben zusammen essen.«
»Wer war dieser Kommilitone, und wo aßen Sie?«, fragte ich.
»Er heiß’t George Windermeere, und das Restaurant - lassen Sie mich einen Augenblick überlegen - ja, es heißt ›Sunset Grill‹. Wir saßen bis gegen 10 Uhr zusammen und gingen dann nach Hause. Ich schrieb ein paar Briefe, las und war gegen Mitternacht im Bett.«
»Wenn Ihre Angaben und vor allem die Zeit, zu der Ihr Freund Sie verließ, stimmen, so dürfte sich keine Jury finden, die Sie verurteilt, und kein Richter, der eine Strafe ausspricht«, meinte ich. »Natürlich müssen wir zuerst alles nachprüfen.«
Er fragte, ob wir ihm einen Anwalt empfehlen könnten, aber vorläufig hielten wir das noch nicht für nötig. Selbstverständlich würden wir es ge-48 gebenenfalls tun. Wir baten Paul King um Geduld und verfügten uns zuerst zur Los Angeles Banking Corp. Der Kassierer, der die 2000 ausgezahlt hatte, konnte keine positive oder negative Aussage machen. Er fertige alltäglich mehrere Tausend Personen ab, und es war immerhin schon mehr als eine Woche vergangen.
Wir wiesen ihn daraufhin, dass im Protokoll stehe, der Scheck sei nur darum ohne Prüfung ausgezahlt worden, weil King derartige Anweisungen schon öfters kassiert habe und darum bei der Bank bekannt sei. Es ergab sich nun das, was leider so oft vorkommt. Der vernehmende Detective hatte den Bankbeamten gefragt, wie er wohl dazu gekommen sein könne, dass der Scheck nicht als Fälschung erkannt worden sei. Dieser hatte dann die Vermutung geäußert, dies sei geschehen, weil King den Schalterbeamten bekannt war, aber ob es sich in diesem konkreten Fall so zugetragen hatte, wusste er nicht. Trotzdem war seine Aussage in das Protokoll gerutscht, und jeder musste glauben, King sei als der Einlöser erkannt worden.
Dann machten wir uns auf die Suche nach dem Studenten Windermeere. Wir trafen ihn zu Hause an. Zu unserem Erstaunen war er bisher von niemandem vernommen worden, trotzdem Detective sich über Kings Leumund erkundigt hatten. Er erbot sich, sofort eine Aussage bei der Staatsanwaltschaft zu machen, wir baten ihn aber, das vorläufig zu unterlassen. Wenn Kings Unschuld sich herausstellte und er entlassen wurde, so war der wirkliche Fälscher gewarnt und würde sich danach richten.
Das war es jedoch, was wir vermeiden wollten.
»Und wer war es nun - und warum?«, sagte Phil. Nachdem wir auf der Rückfahrt eine halbe Stunde gegrübelt hatten.
»Das Warum dürfte am wichtigsten sein«, meinte ich. »Entweder es war jemand, der zweitausend Dollar brauchte. Dieser Jemand könnte das Scheckbuch auch noch nach Marinos Tod gestohlen und der Scheck zurückdatiert haben, oder King sollte hineingelegt werden, und dann tippte ich auf Bianca Marino, die aus sehr selbstsüchtigen Gründen die Heirat verhindern möchte.«
Phil schüttelte den Kopf.
»Ich fürchte, du bist auf dem Holzweg. Wenn Lucia ihren Paul King nicht heiraten darf, weil er die Bedingungen des Testaments nicht erfüllt, so hat ihre Tante dadurch keinen Vorteil. Das Vermögen bleibt unter Verwaltung der Treuhänder, die den beiden die Mittel zum Lebensunterhalt zur Verfügung stellen. Natürlich würde Gainor seine liebe Bianca bevorzugen, aber er kann das nicht übertreiben. Ein wirklicher Vorteil für diese würde erst herauskommen, wenn Lucia ihn trotzdem heiraten würde, oder wenn sie unverheiratet stirbt.«
»Das ist es, woran ich dje ganze Zeit schon denke. Das Mädchen wird morgen aus dem Krankenhaus entlassen. Wenn sie nun in drei Tagen aus dem Fenster stürzt oder die Treppe herunterfällt, was ist dann?«
»Dann haben wir einen neuen Mordfall zu bearbeiten«, entgegnete mein Freund trocken. »Aber ich hoffe doch, dass Bianca es dazu nicht kommen lässt.«
»Hoffen wir das Beste«, meinte ich, aber mir war nicht recht wohl bei dem Gedanken, dass das immer noch von ihrer Krankheit geschwächte Mädchen mit einer Person zusammenwohnen sollte, die an ihrem Tod interessiert sein musste.
Vor allem kam es nun auf den genauen Inhalt des Testaments an, und den würden wir ja morgen erfahren.
Es war sieben Uhr, als wir im »El Mirador« ankamen und hörten, Lucia Marino habe bereits zweimal und Mr. Rockerfield einmal telefoniert. Zuerst riefen wir im Krankenhaus an, und Phil konnte Lucia in Aussicht stellen, die Anklage gegen King werde nach menschlichem Ermessen zusammenbrechen. Er richtete ihr seine Grüße aus und bat sie, vorläufig den Mund zu halten. Vor allem solle sie, wenn sie am Morgen nach Hause komme, sich nicht hinreißen lassen, ihrer Tante gegenüber zu behaupten, King sei unschuldig.
»Sie denken also das Gleiche wie ich?«, fragte sie bedeutsam.
Phil drückte sich geschickt an einer deutlichen Antwort herum, aber er versprach, wir würden uns am kommenden Nachmittag in der Avenida Caballeros sehen lassen.
Dann war ich an der Reihe, um mich mit Mr. Rockerfield in Verbindung zu setzen.
»Na endlich«, sagte der Millionär, als ich mich meldete. »Gestern Abend sind wir um unsere Pokerparty gekommen, aber Sie werden mir doch keinen Korb geben, wenn ich Sie heute dazu einlade.«
»Unter der Bedingung, dass nicht höher gespielt wird, als es die Kasse eines mager bezahlten Staatsbeamten verträgt«, erwiderte ich, und er versicherte, er werde dafür sorgen.
Um halb neun kamen wir ins »Oasis«, und wer beschreibt unser Erstaunen, als wir nicht nur das Ehepaar Rockerfield, sondern am gleichen Tisch und in eine lebhafte Unterhaltung verstrickt, Brillanten-Fred, seine Florence und zwei seiner Kumpane, Tom und Alf, vorfanden. Der dritte, Rix der Zauberer, war, wie wir gesprächsweise erfuhren, am Vormittag nach New York zurückgeflogen.
Da die beiden Damen sich nicht beteiligten, kam eine Party von sechs Mann zustande. Wir zogen uns in die Bar zurück, der Kellner breitete ein grünes Tuch über den Tisch und brachte ein Paket neuer Karten. Alf ließ mit einem Seufzer das Spiel, das er bereits aus der Tasche gezogen hatte, wieder verschwinden. Meine Sorge, es werde nicht alles mit rechten Dingen zugehen, war nun wenigstens gemildert. Brillanten-Fred war eitel Liebenswürdigkeit und ließ nicht merken, dass er sich neulich mit mir gestritten und mir die Ansichtspostkarte vom Friedhof in Santa Monica geschickt hatte.
Ob ich ihm noch andere Aufmerksamkeiten, wie zum Beispiel die Schießerei beim Motel, verdankte, stand vorläufig noch in den Sternen geschrieben, aber ich würde wohl noch dahinterkommen .
Während Tom, der eigentlich Thomas Alleg hieß, mit fabelhafter Gewandtheit die Karten mischte und austeilte, sah ich mich verstohlen nach den beiden Frauen um. Die saßen am Nebentisch, nippten an ihren Drinks und waren ein Herz und eine Seele. Das Gespräch um die neueste Mode, ein Thema bei dem die Interessen einer Millionärsgattin und die eines Gangsterliebchens gleichlaufen.
Wir spielten ein hartes, aber faires Poker. Soviel ich auch aufpasste, konnte ich nicht den winzigsten Versuch zu mogeln feststellen.
Um zwölf Uhr, ich hatte bereits dreißig Dollar gewonnen, verabschiedete sich Mrs. Rockerfield. Wir alle, insbesondere Brillanten-Fred, redeten ihr zu, zu bleiben, aber sie behauptete, sie sei todmüde.
Langsam erhitzten sich unsere Köpfe, teils vom Spiel und teils von den Drinks, die der Millionär unablässig auffahren ließ. Selbst Florence, die den Kiebitz machte, bekam rote Wangen und kicherte jedes Mal schadenfroh, wenn einer gründlich hereinfiel.
Plötzlich mitten in einem besonders spannenden Spiel, fing jemand irgendwo draußen laut zu schreien an.
Rockerfield zog die Stirn kraus, murmelte etwas, das wie »hysterische, alte Schachtel« klang und sprang auf. Ich warf noch einen letzten bedauernden Blick auf meine ausgezeichnete Karte und machte es ihm nach. Die Frau schrie immer noch, und es hörte sich so an, als ob das Geschrei sich verstärkte und näher komme.
Bevor wir noch die Ausgangstür der Bar erreicht hatten, flog diese auf. Ich musste dreimal hinsehen, ehe ich Mrs. Grace Rockerfield erkannte. Sie war barfuß und trug einen Morgenrock. Ihre Haare steckten unter einem Netz. Und auf dem Gesicht lag eine dicke Schicht Creme, die ihr das Aussehen eines Zirkusclowns gab. Einen Augenblick stand sie regungslos und rang die Hände. Dann bekam sie ihren Mann zu packen und schrie:
»Mein Schmuck. O James, sie haben mir meinen Schmuck gestohlen.«
Jetzt wurde ihr Mann sehr beweglich. Zuerst stieß er seine untröstliche Gattin in Alfs Arme, und dann setzte er sich erstaunlich schnell in Bewegung. Wir anderen folgten. In den Fürstenzimmern brannte kein Licht, aber sämtliche Türen standen offen, ebenso das Fenster, durch das ein kühler Windzug hereinwehte. Rockerfield drehte den Schalter im Schlafzimmer, und der Kronleuchter flammte auf.
Das Erste was ich sah, waren die geöffneten Laden des Toilettentischs.
Der Millionär warf nur einen Blick darauf, drehte sich um und stieß mit seiner Frau zusammen, die uns nachgekommen war und unter der Tür stand.
»Wo hast du das Zeug gehabt?«, fragte er.
»Da, in der zweiten Schublade«, stammelte sie und deutete mit zitternder Hand darauf. »Der Kerl hat das ganze Köfferchen mitgenommen.«
»Habe ich dir nicht gesagt, du sollst den Kram jeden Abend ins Safe schließen lassen oder wenigstens die Schubladen dichtmachen?«, schnauzte Rockerfield. »Jetzt haben wir die Bescherung, und ich kann mich mit der Versicherung herumbalgen.«
»Da zum Fenster ist er hinaus«, stöhnte sie. »Meine Perlen. Oh, meine schönen Perlen.«
Es waren noch keine zwei Minuten vergangen. Wenn der Bursche, was ich ohne Weiteres annahm, mit einem Wagen geflüchtet war, so musste es möglich sein, ihn einzuholen. Es gab drei Straßen, die er benutzen konnte, eine nach Los Angeles, die zweite nach El Centro an der mexikanischen Grenze, und die dritte, die er allerdings kaum eingeschlagen hätte, führte in die Wüste von Arizona.
Wir hielten uns nicht lange mit Untersuchungen auf.
»Ist eben ein Wagen abgefahren?«, rief ich den Pförtner an, der gänzlich verdattert dastand.
»Ja, gerade vor einer Minute.«
»Los. Vielleicht fassen wir ihn noch.«
Wir liefen hinaus zum Parkplatz. Mr. Rockerfield und sogar Brillanten-Fred mit seinen Gorillas folgten. Es war jedenfalls eine groteske Situation, dass gerade dieser Bursche sich auf die Jagd nach einem Schmuckdieb machte.
»Wir nehmen die Straße nach El Centro«, rief Fred Nicole und sprang in seinen roten Pontiac.
»Fahren Sie nach Osten«, schrie ich hinüber zu Rockerfield, der gerade startete.
Wahrscheinlich, so dachte ich, würde der Dieb versuchen, Los Angeles zu erreichen. Das war am nächsten und bot am meisten Gelegenheit zu einem Versteck.
Drei Motoren heulten auf. Wir konnten noch sehen, wie auch ein paar andere Herren, von Neugierde oder Jagdfieber gepackt, zu ihrem Wagen liefen, und dann gab ich Gas.
»Stop, halt doch einmal«, sagte Phil zu meinem Erstaunen und legte mir die Hand auf den Arm. Unwillkürlich trat ich auf die Bremse. Der Jaguar schlitterte, stand, und zu meiner Überraschung knipste Phil die Scheinwerfer aus.
»Brillanten-Fred, der Himmelhund, ist gar nicht die Straße nach El Centro gefahren«, sagte er. »Ich sah genau, wie er plötzlich das Licht abschaltete und rechts abbog. Er muss in irgendeinen Canyon eingebogen sein.«
Wenn mein Freund das sagte, so stimmte es. Ich stieß den Jaguar zurück, wendete und sauste ohne Licht die paar hundert Meter rückwärts.
»Langsam, hier ist es.«
Ein Wegweiser erzählte uns, dass es hier in den Andreas Canyon ging und dass die Szenerie außerordentlich malerisch sei. Diese Szenerie interessierte uns nicht, und außerdem war bei Nacht nicht viel davon zu sehen. Ich musste mir Mühe geben, um bei dem unsicheren Mondlicht nicht vom Weg abzukommen.
Dann blitzte weit vor uns ein Licht. Es war bestimmt kein Autoscheinwerfer, es konnte höchstens eine Taschenlampe sein. Vorsichtig fuhr ich noch zweihundert Meter weiter. Dann stoppten wir und gingen möglichst leise und mit der Hand an der Pistole näher.
Rechts und links ragten die Schatten der Felswände gegen den Sternenhimmel. Einmal wäre ich fast gegen eine übermannshohe Kaktee gerannt. Jetzt war das Licht schon deutlich zu sehen. Es schwankte und irrte hin und her.
Stimmen. Ein Mann sprach, und er gab sich keine Mühe leise zu sein. Durch die klare Nachtluft drangen die 'Worte fast überdeutlich herüber.
»Du musst bis morgen früh hierbleiben, Rix, so unangenehm das auch ist. Du kannst in deinem Wagen schlafen, trudelst bei Tagesanbruch langsam und gemütlich nach Los Angeles und nimmst das nächste Flugzeug nach New York. Kein Mensch wird dich anhalten, und wenn, so gibt es tausend Ausreden. Die Hauptsache ist, dass man nichts bei dir findet. Wir sind sowieso außer Verdacht. Unser Alibi sind die beiden blöden G-men. Ich war zuerst gar nicht entzückt davon, dass Rockerfield sie einlud, aber es war recht gut. Wir haben alle zusammen beim Poker gesessen. Das Lederköfferchen wirfst du morgen früh irgendwohin, wo es keiner findet. Den Kies behalte ich einfach in der Tasche, oder ich stecke ihn in die Werkzeugkiste. Bei mir sucht ihn sowieso keiner. Wir bleiben noch drei Tage hier und verabschieden uns mit dem Versprechen, nächstes Jahr zurückzukommen. Vielleicht tun wir das sogar.« Er lachte.
»Und doch haben wir nicht das bekommen, was wir wollten«, antwortete eine andere Stimme, die ich als die von Alf erkannte. »Ich möchte verdammt wissen, wohin Marino die Brillanten gebracht hat.«
»Die sind jetzt zu heiß. Alles und jeder sucht danach. Damit will ich nichts zu tun haben wollen.«
Brillanten-Fred lachte wieder.
Während wir uns näher pirschten, hörten wir den Sand knirschen. Wir konnten auch die Umrisse zweier Wagen erkennen. Der schwarze Schatten gingen in Richtung des einen, während der andere stehenblieb und den Arm hob, als wolle er auf das Leuchtzifferblatt seiner Uhr sehen.
»Ich halte die drei in Schach«, flüsterte Phil mir zu. »Mach du Rix fertig und komm mir dann zu Hilfe.«
»Okay.«
Wir trennten uns. Bis zu dem einsamen Gangster waren es nur noch ein paar Sprünge. Er drehte mir den Rücken zu und blickte seinen Kumpanen nach. Dann hörte er mich, wollte sich umdrehen, aber da hatte ihn der Kol-52 ben meiner Pistole auch schon erwischt, und er legte sich lautlos in den Sand. Von drüben sah ich den Strahl von Phils Taschenlampe aufblitzen und hörte sein lautes:
»Hände hoch.«
Ich ließ den Niedergeschlagenen liegen und rannte dahin, wo die anderen drei, verblüfft und gegen das helle Licht blinzelnd, die Arme zum Himmel streckten.
Tom machte eine schnelle Bewegung, um aus dem hellen Kegel der Lampe herauszukommen und fuhr gleichzeitig unter die Jacke nach seiner Pistole.
Wir schossen gleichzeitig. Seine Hand fiel kraftlos herunter, und er begann zu jammern. Das hatte er davon. Ich war sicher, dass Phil genau wie ich auf die rechte Schulter gezielt hatte. Er würde also einige Wochen im Gefängnishospital liegen, und seine Hand würde niemals mehr imstande sein, schnell eine Pistole zu ziehen.
»Näherkommen«, befahl ich.
Brillanten-Fred und Alf folgten unserer Aufforderung. Tom stand noch einen Augenblick, begann zu schwanken, und dann legte auch er sich nieder. Ich traute dem Frieden nicht recht, ging hin und nahm dem anscheinend Bewusstlosen die Pistole weg, die unter der linken Achsel steckte. Dann erleichterten wir die zwei anderen um ihre Schusswaffen und zum Überfluss räumte ich Brillanten-Freds stark angeschwollene Taschen aus. Was er darin trug, war der Schmuck der Mrs. Rockerfield.
Leider hatten wir keine Handschellen. Ich überzeugte mich davon, dass Rix, den ich niedergeschlagen hatte, für die nächsten zehn Minuten aus dem Spiel bleiben werde. Tom blutete stark und war schon aus diesem Grund ungefährlich. Wir stellten Fred und Alf an, um die beiden herbeizuschleppen. Alf musste sich ans Steuer des Pontiac setzen, die zwei bewusst- und darum harmlosen Gangster wurden auf den Boden des Wagens gelegt. Brillanten-Fred kam auf den Beifahrersitz, und wir hockten uns nach hinten.
Es ging nicht anders, wir mussten meinen Jaguar stehen lassen.
»Wenn einer von euch nur die geringsten Schwierigkeiten macht oder mehr als 25 Meilen fährt, so wird er ohne Weiteres niedergeschossen«, erklärte ich.
Dann fuhren wir los.
Als wir im »Oasis« ankamen, war Haverley mit seiner Garde da. Auf der Treppe vor dem Hotel stand eine ganze Menge Neugieriger und mitten darin Freds Freundin Florence. Natürlich konnte sie nur die beiden Burschen auf den Vordersitzen erkennen. Sie kam herübergelaufen, sah uns und stob mit fliegenden Röcken davon.
Ich lies sie laufen. Weit würde sie sowieso nicht kommen. Lieutenant Haverley übernahm unsere Gefangenen, die auf das Gefängnis und das Hospital verteilt wurden, wo Tom unter strenger Bewachung bleiben würde. Als der Arzt vernahm, dass sein Bestand an Patienten um einen Gangster vermehrt würde, protestierte er zuerst, aber er gab schließlich nach.
Grace Rockerfield weinte an meiner Schulter heiße Tränen der Dankbarkeit, dass auch ich einen Teil ihrer Gesichtsmaske abbekam. Ich war froh, als ich sie an Phil abtreten konnte. Mr. Rockerfield war noch unterwegs.
Während seine Frau auf einem Tisch im Speisesaal ihren Schmuck nachzählte und dabei von zwei Cops bewacht und von sämtlichen Hotelgästen umdrängt wurde, gab ich Haverley einen kurzen Lagebericht. Dann setzten wir uns in die Bar an den gleichen Tisch wie vorher und bestellten uns ein paar Scotch.
»Bringen Sie die Flasche mit«, rief ich dem Kellner nach. »Sie können sie Mr. Rockerfield auf die Rechnung setzen.«
Er griente und tat, was ich ihm gesagt hatte. Die Karten hatte man natürlich abgeräumt. Den Pott von insgesamt hundertdreiundzwanzig Dollar hatte der Barmixer in Verwahrung genommen. Es tut mir jetzt noch leid, dass wir gerade dieses Spiel hatten unterbrechen müssen, aber so geht das. Wenn man im schönsten Gewinn ist, kommt etwas dazwischen.
Eine Stunde später kam der Millionär zurück. Als er hörte, dass wir das Zeug vollzählig zurückgebracht hatten, griff er sofort nach dem Scheckbuch, aber wir dürfen nun einmal keine Belohnung annehmen. Dagegen legte ich ihm nahe, der Pensionskasse eine Zuwendung zu machen, deren Höhe ich ihm großzügig überließ. Er ließ es sich nicht nehmen, noch eine zweite Flasche zu bestellen, und als wir endlich aufbrachen, war es wieder einmal drei Uhr geworden.
Unser nächstes Abenteuer hatte sich bereits herumgesprochen. »El Mirador« war auf den Beinen. Ich hatte um diese Nachtzeit noch nie so viel Menschen in der Lounge und in der Bar gesehen. Wir wurden mit Hallo empfangen und bestürmt, zu erzählen, was wir denn auch um des lieben Friedens willen taten. Als wir schlafen gingen, dämmerte es.
***
Es schien, als ob sich alles verschworen hätte, um mich nicht ausschlafen zu lassen. Um neun Uhr meldete sich das Desert Hospital. Lucia Marino war am Telefon und bat mich, wir möchten sie doch abholen und nach Hause fahren. Sie fürchte sich davor, ihrer Tante alleine entgegenzutreten. Ich versprach, in spätestens einer Stunde dort zu sein, und dann hatte ich die Genugtuung, mich für gestern'revanchieren zu können.
Ich warf Phil, trotz seines Schimpfens, aus den Federn.
Lucia wartete schon sehnsüchtig auf uns. Jetzt, da ich sie zum ersten Male wieder auf sah, merkte ich erst, wie blass und schmal sie geworden war.
Bei dieser Gelegenheit erfuhr ich, dass es Joan Sinclair alles andere als gut ging. Die Wunde im Oberschenkel eiterte, und das Bein würde wahrscheinlich amputiert werden müssen. Dagegen hatte die Bärennatur Toms den doppelten Schulterschuss ohne große Schäden ertragen. Der Arzt meinte, er werde spätestens am nächsten Tag vernehmungsfähig sein. Wir packten Lucia in unseren Jaguar und fuhren nach der Avfenida Caballeros.
Tante Bianca begrüßte das Mädchen mit süßsaurem Lächeln. Sie tat so, als ob sie sich gewaltig freue. Als wir uns von Lucia verabschiedet hatten und sie auf ihr Zimmer gegangen war, überfiel uns Bianca mit tausend Fragen. Sie benahm sich so, als ob sie über King etwas habe läuten hören, aber nichts Genaues wisse. Sie erging sich in mitleidigen Redensarten, wie »die arme Lucia«, ohne aber ihren Triumph verbergen zu können. Dann wollte sie natürlich genau wissen, was sich über Nacht im »Oasis« zugetragen hatte.
Wir machten kein Geheimnis daraus, und jetzt freute sie sich wirklich. Ich hatte sie im Verdacht, dass sie Brillanten-Fred kannte.
Wir stellten in Aussicht, uns sehr bald wieder nach Lucia umzusehen. Wir taten das, um das junge Mädchen wenigstens vor dem Gröbsten zu schützen. Von der Testamentseröffnung wurde nicht gesprochen, aber wir waren pünktlich um vier Uhr nachmittags zur Stelle.
Mr. Gainor thronte würdig und den Umständen gemäß im schwarzen Anzug mit schwarzem Schlips hinter seinem Schreibtisch, wies beiden Damen 54 die Plätze rechts und links gegenüber an und bat uns, in gebührendem Abstand dahinter Platz zu nehmen. Dann öffnete er den Panzerschrank, nahm einen dicken gelben Umschlag heraus und wies, bevor er diesen aufschnitt, die fünf Siegel vor.
Abgesehen von einigen Legaten war der-Testamentsinhalt der, den er uns bereits zitiert hatte.
Marino machte es deutlich, dass er durch seine Verfügung Lucia zu schützen gedachte. Er wolle nicht, dass sie in die Hände eines Mitgiftjägers oder sogar Gangsters falle, der sie um ihr Geld erleichtere und sie dann sitzen lasse. Bei Bianca schien er derartige Befürchtungen nicht zu haben. Er wusste wohl, dass diese im Stande war, sich ihrer Haut zu wehren.
Nachdem Gainor das Schriftstück verlesen hatte, räusperte er sich und fuhr fort.
»Ich werde also vorläufig zusammen mit zwei unbescholtenen Bürgern, die noch zu ernennen sind, die Verwaltung des Vermögens fortführen, wie ich es jetzt schon seit fast zwei Jahren getan habe. Die Zinsen darauf werden nach Abzug der Erbschaftssteuer, sonstiger anderer Abgaben und der Verwaltungskosten ungefähr 60 000 Dollar im Jahr betragen. Ich setze voraus, dass Sie beide Ihren gemeinsamen Haushalt fortzuführen wünschen. Die Ausgaben dafür werden selbstverständlich in vollem Umfang bestritten und jeder der Damen ein reichliches Nadelgeld bewilligt. Ich glaube, in diesem Sinne den Wünschen des teuren Verblichenen gerecht zu werden.«
Lucias Absicht, zu heiraten, ignorierte er. Diese Angelegenheit schien für ihn erledigt zu sein. Wir hatten das Mädchen entsprechend instruiert, damit es sich nicht durch eine unbedachte Bemerkung verrate, denn wir wollten nicht, dass Gainor erfuhr, auf wie schwachen Füßen die Anschuldigung gegen den jungen Mann stand. Die ganze Angelegenheit war so verlaufen, wie wir es uns gedacht hatten.
***
Abends, wir waren gerade im Begriff essen zu gehen, rief der Arzt des Krankenhauses an und bat uns, sofort dorthin zu kommen.
»Der Zustand der Mrs. Sinclair hat sich plötzlich so verschlimmert, dass wir noch heute Nacht amputieren müssen. Wir mussten ihr das natürlich sagen, und daraufhin verlangte sie, mit Ihnen zu sprechen. Können Sie schnell hier sein. Jede Minute ist kostbar.«
Wir brausten sofort ab.
Joan Sinclair lag mit fieberroten Wangen und glänzenden Augen in den Kissen.
»Ich bin nicht fromm, sonst hätte ich mir einen Pastor kommen lassen«, sagte sie bitter. »Irgendjemand aber muss ich nun beichten, und da mir jedoch nichts mehr geschehen kann, will ich das bei Ihnen tun.«
»Wenn Sie das Bedürfnis danach haben, so erleichtern Sie Ihr Gewissen«, sagte ich.
»Das ist es, warum ich Sie habe kommen lassen. Mein Mann Al arbeitete mit Marino der damals noch Scota hieß, zusammen. Arbeiten ist vielleicht ein falscher Ausdruck für das, was sie taten, aber sie nannten es nun einmal so. Dann gelang ihnen der große Schlag bei Juwelier Polton, bei dem sie für ungefähr eine halbe Million Dollar Steine erbeuteten. Dann aber kam das Pech. Al war gesehen und erkannt worden. Er wurde zu zwölf Jahren verurteilt, weil er sich weigerte, zu sagen, wohin die Beute gekommen war. Scota, der sie im Besitz hatte, wurde wohl verdächtigt, aber es konnte ihm nichts nachgewiesen werden. Er hatte Al verpochen, für mich zu sorgen, bis mein Mann wieder aus dem Gefängnis käme. Aber er speiste mich mit der lächerlichen Summe von hundertfünfzig Dollar im Monat ab, und ich konnte nichts dagegen tun. Ich zog es vor, zu warten, bis Al zurückkam. Mein Mann schrieb ein paar Mal an Scota, ohne Antwort zu erhalten. Als er dann gestorben war, beschloss ich, die Sache in die Hand zu nehmen. Ich kannte einige Leute, die dafür in Betracht kamen, und ich wurde mit Rohan auf der Basis einig, dass wir Scota die Steine abjagten und uns den Erlös teilen würden. Wir bekamen seinen Schlupfwinkel heraus und fuhren hierher. Ich rief ihn ein paar Mal an, aber er legte einfach auf, und wenn ich ihm schrieb, bekam ich keine Antwort. Wenn ich ihn sprechen wollte, lachte Pride, den er mitgenommen hatte, mich aus. Voller Wut beschlossen wir, sein Herzblatt Lucia zu entführen und als Pfand zu behalten. Das ging aber nur mit Gewalt, und es war unser Pech, dass der Führer tot war. In der gleichen Nacht rückten wir Marino, nachdem wir vorher telefoniert hatten, auf die Bude. Es gab einen furchtbaren Auftritt, er griff nach seiner Pistole, fiel um und war tot. Auf dem Tisch stand der verschlossene Silberkasten, in dem, wie ich von Al wusste, die Steine sein mussten. Natürlich nahmen wir ihn mit, aber wer beschreibt unser Entsetzen, als wir ihn auf gebrochen hatten und sahen, dass er leer war. Lucia hatten wir nach Marinos Tod nach Hause geschickt, weil sie doch zu nichts mehr nutze war, und wir fürchteten, aufzufallen, wenn wir sie festhielten. Wir waren aber überzeugt, dass Marino die Steine irgendwo im Haus haben musste und wir durchsuchten dieses gründlich, als wir wussten, dass Bianca mit ihrem Kavalier ausgegangen und -seine Tochter ins Krankenhaus gekommen war. Auch das war erfolglos, und jetzt packte mich die Wut. Wenn irgendjemand wusste, wo sich die Steine befanden, so war das Lucia. Ich musste sie zum Sprechen bringen. Sie werden ja wohl wissen, dass ich früher einmal Krankenschwester war. Ich besorgte mir Heparin, spritzte es ihr ein und sagte ihr, was geschehen werde, wenn sie den Mund weiterhin halte. Die Sache ging schief, und dann kamen Sie beide uns auf die Spur. Gerade als Sie bei uns waren, kam auch dieser Kramowsky, der mit Al in derselben Zelle im Zuchthaus gewesen war und dem mein Mann zuviel anvertraut hatte. Auch Kramowsky war hinter den Steinen her, und er glaubte, wir hätten sie bereits. Well, es kostete ihn das Leben. Rohan erschoss ihn. Dann tauchten wir unter. Wir fuhren nach Los Angeles und mieteten uns unter falschem Namen ein, aber die Steine ließen uns keine Ruhe, und darum kehrten wir zurück in das Motel am Salton See, um noch eine letzte Anstrengung zu machen. Dabei muss uns einer der Kerle von Brillanten-Freds Gang gesehen haben, von deren Ankunft wir nicht das Geringste wussten. Rohan bekam einen Schrecken, als Fred uns anrief und sagte, wir sollten uns dünnmachen, wenn uns unser Leben lieb sei. Er hatte keine andere Idee, als so schnell wie möglich wegzukommen, und während er zur Fluggesellschaft fuhr, um Tickets zu bestellen, kamen Sie und überraschten mich. Ich nehme an, dass es Freds Leute waren, die mich abknallten, und dass man glaubte, Sie seien Rohan. Ich bereue nichts. Es tut mir nur leid, dass ich mein Ziel nicht erreicht habe. Wenn Sie den Kerl erwischen, der meine Steine geklaut hat, so legen Sie ihn um. Das ist mein letzter Wunsch. Haben Sie noch eine Frage?« Sie schloss erschöpft die Augen.
»Mit wem haben Sie telefoniert, als ich Sie im Motel am See überraschte?«
Sie hielt die Augen geschlossen, aber ich hatte den Eindruck, dass die Spur eines Lächelns um die Mundwinkel zuckte.
»Mit meiner alten Freundin Bianca Scota. Ich nahm natürlich an, dass auch sie hinter den Steinen her war, und machte ihr den Vorschlag, wir sollten uns zusammentun, aber sie lehnte ab. Noch eine Frage?«
»Nein, jetzt habe ich keine mehr, Mrs. Sinclair. Ihre Aussage ist auf Tonband auf genommen.«
Es wäre ja nun eigentlich menschlich gewesen, wenn ich ihr ein tröstendes Wort gesagt oder ihr gute Besserung gewünscht hätte, aber ich war sicher, dass sie keinen Wert darauf legte. So gingen wir.
»Wird sie durchkommen?«, fragte ich den Arzt vor der Tür.
»Vielleicht«, sagte er und zuckte die Achseln. »Ich habe das Gefühl, als ob sie gar nicht leben will.«
Das war das letzte Mal, dass wir Joan Sinclair sahen. Am nächsten Morgen war sie tot, in der Narkose gestorben, aber sie hatte uns wenigstens ihre Aussage hinterlassen.
Obgleich wir uns darüber klar waren, dass Joan Sinclair nur das geschah, was sie verdient hatte, war uns die Unterredung mit der Todeskandidatin doch an die Nerven gegangen. Schließlich und endlich wäre sie wahrscheinlich eine solide und hannlose Arbeiterund Bürgersfrau geworden, wenn sie nicht gerade einen Gangster geheiratet hätte.
Unter diesen Umständen zog es uns nicht zu den Snobs ins Hotel »El Mirador«. Ein paar Frankfurter oder Hamburger im Rasthaus würden es auch tun.
Der Wirt begrüßte uns wie alte Bekannte. Seine rothaarige Tochter stand hinter der Theke und begann sofort zu flirten. Sie hatte ein gute Figur, weiße Haut und grüne, abgrundtiefe Augen, die sie zu gebrauchen verstand. Ich lud sie zu einem Drink ein und machte ihr Komplimente, die sie gnädigst akzeptierte.
»Wie alt sind Sie eigentlich?«, fragte ich.
»Sie können mich ruhig Lilo nennen«, lächelte sie. »Was meinen Sie denn, wie alt ich bin? Raten Sie mal.«
»Einundzwanzig«, taxierte ich, und da begann sie herzlich zu lachen.
»Da haben Sie aber danebengehauen. Ich bin ganz genau achtzehn, gestern geworden.«
»Dann begreife ich nicht, warum Sie sich mit älteren Herr einlassen«, meinte ich.
»Ach so. Sie haben mich mit dem guten Onkel gesehen, der fast alle Tage kommt und bis über die Ohren verliebt ist. Das ist nur Geschäft, und außerdem macht es mir Spaß. Sehen Sie sich mal den Ring an, den er mir da mitgebracht hat.« Stolz wies sie auf einen Goldreif mit einem außerordentlich schönen Smaragd, der mindestens fünfhundert Dollar gekostet haben musste.
»Allerhand«, meinte ich anerkennend.
Mr. Gainor verfügte augenscheinlich über mehr Geld, als ich gedacht hatte, oder… Plötzlich war mir eine Idee gekommen, die doch eigentlich echt nahe liegend war, ohne dass sie mir bisher gekommen wäre.
Wir blieben noch eine gute Stunde, und ich hoffte im Stillen, Gainor würde auftauchen und in Verlegenheit kommen, wenn er uns sah. Aber ich wurde enttäuscht.
Mit dem Versprechen, uns einmal Wiedersehen zu lassen, verzogen wir uns.
***
Am nächsten Morgen störte uns niemand. Wir schliefen lange, und erst nachdem wir um zehn Uhr gefrühstückt hatten, rief Lucia an. Bianca war ausgegangen, und sie benutzte die gute Gelegenheit. Sie erzählte, ihre Tante sei von einer geradezu beängstigenden Freundlichkeit und Fürsorge. Sie wisse gar nicht, was sie daraus machen solle. Das war aber nicht die Hauptsache. Sie setzte mir zu, wir sollten doch endlich etwas für Paul King tun. Das war genau das, worüber wir gerade gesprochen hatten. Es ging nicht an, den jungen Mann nur deshalb im Gefängnis sitzen zu lassen, damit wir denjenigen, der ihn hereingelegt hatte, umso sicherer fassen konnten. Wir holten also den Jaguar aus der Garage und fuhren nach Los Angeles.
Dort klärten wir Staatsanwalt Weilar auf. Zuerst war er skeptisch, aber wir bestanden darauf, dass er sofort die Zeugen zur Stelle schaffte und vernahm. Danach resignierte er und unterschrieb die Verfügung, dass King entlassen und außer Verfolgung gesetzt wurde.
Wir holten den jungen Mann vom Untersuchungsgefängnis ab und brachten ihn nach Hause. Von dort rief er Lucia an. Es gab ein endloses Gespräch, und wir taten so, als ob wir nicht hinhörten. Wir lehnten auch seinen überschwänglichen Dank ab und empfahlen ihm sich einen guten Anwalt zu nehmen, damit er gegenüber den juristischen Spitzfindigkeiten des Mr. Gainor einen Rückhalt habe. Nur eines tat uns leid, nämlich, dass wir-Tante Biancas Gesicht nicht würden sehen können, wenn sie erfuhr, was los war, und dass wir die Finger dabei im Spiel hatten.
Das war alles gut und schön, aber die Frage, wer King in Verdacht gebracht hatte, blieb offen. Der oder die Betreffende musste erstens ein Motiv und zweitens die Gelegenheit gehabt haben, das Scheckbuch zu entwenden. Ferner musste er imstande gewesen sein, Marinos Schrift nachzuahmen, sodass bei oberflächlicher Prüfung die Fälschung nicht erkannt wurde. Rein gefühlsmäßig tippte ich auf Bianca, aber das Motiv war zu schwach. Sie hatte keinen greifbaren Vorteil davon, wenn Lucia vorläufig nicht heiratete, und früher oder später würde das ja doch geschehen. Wenn es nicht Paul King war, denn eben ein anderer.
Nur wenn Lucia vorher sterben sollte, würde Bianca alles erben, und wenn sie auch geldgierig war, so musste sie wissen, dass sie in diesem Fall unweigerlich in Verdacht kommen würde. Dieses Risiko ging nur jemand ein, der keinen anderen Ausweg wusste. Auch im schlimmsten Fall, wenn Lucia heiratete und Marinos Vermögen aus der Treuhänderschaft und damit aus Gainors Händen genommen wurde, konnte man mit einer Erbschaft von 500 000 Dollar rechnen. Das war ein Haufen Geld, und niemand, der auf legale Weise darankommen kann, wird einen Mord begehen, nur um mehr zu erlangen, am wenigsten eine Frau.
Anders war es mit der Gelegenheit. Um vier Uhr dreißig hatte Marino den Scheck Nummer 379 843 ausgeschrieben, und um ungefähr ein Uhr war er gestorben. Am Morgen um acht Uhr waren sowohl die Polizei als auch wir an Ort und Stelle gewesen, ebenso wie Rechtsanwalt Gainor. Es war anzunehmen, dass das Scheckbuch vor diesem Zeitpunkt gestohlen worden war. Allerdings blieb festzustellen, wann Gainor Marinos Papiere gesichtet und diese zusammen mit den Scheckbüchern in Verwahrung genommen hatte.
Sofort, nachdem wir im »El Mirador« angekommen waren, rief ich Gainor an und befragte ihn darüber.
Er war sichtlich verlegen und stotterte.
»Leider muss ich Ihnen einen unverzeihlichen Fehler eingestehen. Ich hätte alle Papiere sofort nach Mr. Marinos Tod sicherstellen müssen, war aber der Ansicht, es komme dabei nicht auf einen Tag an. So verschob ich es also auf den nächsten Morgen, und während der Nacht ge-58 schah der Einbruch. Ich habe dann natürlich sofort alles durchgesehen und leider nicht bemerkt, dass ein Scheckbuch fehlte.«
»Danke, das genügt mir«, sagte ich.
»Ich werde doch hoffentlich keine Unannehmlichkeiten bekommen«, entgegnete er. »Meiner Meinung nach kann King der Einbrecher nicht gewesen sein. Er muss das Buch schon einen Tag vorher oder noch früher entwendet haben.«
Ich äußerte mich nicht dazu und hängte ein. Es war auch meine Ansicht, dass die Einbrecher sich nicht um Marinos Scheckbücher gekümmert hatten. Die Sinclair und ihr Spießgeselle waren hinter ganz anderen Dingen her. Immerhin waren zwischen dem Tod Marinos und der Sicherstellung seiner Papiere mehr als vierundzwanzig Stunden vergangen, Zeit genug, um sich aller Dinge zu bemächtigen, die begehrenswert erschienen. Wer jedoch das Scheckbuch an sich gebracht hatte, tat dies nur in der Absicht, King des Betruges zu verdächtigen.
Phil und ich überlegten hin und her, ohne zu einem Schluss zu kommen.
»Sollte Lucia vielleicht einen Verehrer haben, den sie abblitzen ließ und er sich auf diese Art an seinem glücklicheren Rivalen rächen wollte?«, grübelte mein Freund.
»Dann müsste dieser-Verehrer über das Testament Bescheid gewusst und Zutritt zu Marinos Haus gehabt haben«, widersprach ich. »Aber auch das können wir nachprüfen.«
Lucia war sofort am Telefon. King hatte sich bereits für den nächsten Morgen angemeldet, und sie war glücklich darüber. Von einem anderen ernsthaften Bewerber wusste sie nichts. Gewiss, sie kannte eine ganze Reihe junger Männer, dabei war aber keiner, der Grund gehabt hätte, eifersüchtig zu sein.
Als wir bei der Polizei vorfuhren, merkten wir sofort, dass Großkampftag war. Es standen nicht weniger als vier Wagen mit dem Kennzeichen LA vor dem Eingang, und in Lieutenant Haverleys Office saßen ebenso viele Herren um den Schreibtisch herum. Wir kannten keinen von ihnen. Als der Lieutenant uns sah sprang er auf und stellte vor.
»G-man Cotton und G-man Decker vom FBI New York District mit Spezialvollmacht für Bearbeitung vorliegenden Falles. Staatsanwalt Holbermann, Chief of Detectivs Major Dunday, Rechtsanwalt Singleton, alle aus Los Angeles.«
Es gab ein allgemeines Händeschütteln, und dann zogen auch wir uns zwei Stühle heran. Natürlich ging es um Brillanten-Fred und seine Gang. Die Anwälte hatte der Obergangster bestellt. Auf welchem Weg, wusste niemand, aber sie waren da und versuchten ihre üblichen Tricks.
Natürlich waren unsere Kollegen klug genug, ihnen vor Ablauf der gesetzlich vorgeschriebenen vierundzwanzig Stunden jede Verbindung mit dem Verhafteten zu verweigern. Darüber war man sich gewaltig in die Haare geraten, als wir ankamen. Wir hörten uns das ganze Theater mit stillem Vergnügen an, bis die beiden Verteidiger merkten, dass alles umsonst war, und wutentbrannt abfuhren. Danach waren wir unter uns. Wir versprachen, einen ausführlichen Bericht schriftlich niederzulegen, und gaben vorläufig die Tatsachen in Stichworten.
Die anschließende Vernehmung von Fred Nicole, Alf und Rix verlief insofern ergebnislos, als alle drei wie auf Verabredung die Aussage verweigerten, bevor sie ihre Rechtsberater gesehen hätten. Das war die übliche Gangstermanier, aber sie würde ihnen diesmal nichts helfen.
»Haben Sie eigentlich auch Freds Braut kassiert?«, fragte Phil.
»Wir haben sie leider nicht erwischt«, antwortete Haverley. »Sie ist vom Erdboden verschwunden.«
»Dann können Sie sich ja auch leicht denken, wer Ihnen die zwei Anwälte auf den Hals gehetzt hat«, meinte ich. »Ein nettes kleines Mädchen braucht auch mitten in der Nacht keinen eigenen Wagen, um nach Los Angeles zu kommen. Für ein freundliches Lächeln nimmt sie jeder mit.«
Als wir gingen, waren wir hungrig. Wir aßen im »Mirador« und legten uns noch zwei Stunden aufs Ohr. Dann tranken wir Tee und tippten auf einer der Schreibmaschine des Hotels einen sechzehn Seiten langen Bericht in Sachen »Fred, Nicole und andere«, den wir Haverley zur Beförderung nach Los Angeles übergaben. Dorthin hatte man inzwischen auch die Gauner übergeführt und damit dem Lieutenant einen Stein vom Herzen genommen.
Wir hatten eigentlich vorgehabt, noch einen Besuch bei Lucia zu machen, aber es war zu spät geworden. Da ich der Situation und vor allem der so plötzlich erwachten Zuneigung Biancas für ihre Nichte nicht ganz traute, stiftete ich Phil an, sich nach dem Abendessen zu erkundigen, wie es ihr gehe. Ich blieb währenddessen bei einer Tasse Kaffee in der Lounge sitzen. Es dauerte nicht lange, bis er aus der-Telefonzelle kam, aber sein Gesicht gefiel mir nicht.
»Ich habe kurz mit ihr gesprochen«, sagte er. »Sie hatte es sehr eilig. Sie war nämlich gerade im Begriff wegzufahren.«
»So spät?«, staunte ich.
»Ja, sie sagte, King habe sie angerufen und für neun Uhr nach einem Rasthaus an der Straße nach Los Angeles bestellt. Dieses Rasthaus liegt halbwegs zwischen Banning und Beaumont. Merkwürdig ist, dass sie selbst nicht mit ihm sprach. Er hatte es so eilig, dass er Sarah den Auftrag gab, es ihr zu sagen.«
»Ist das nicht komisch?«, antwortete ich nachdenklich. »Warum sagte er ihr das nicht selbst? Warum bestellte er sie nicht in ein Lokal oder Hotel in Palm Springs, wenn er etwas so Dringendes mit ihr zu besprechen hat, von dem er 60 wahrscheinlich nicht möchte, dass Tante Bianca es hört?«
»Da fragst du mich zu viel«, meinte mein Freund, »aber ich glaube, es wäre gut, wenn wir bei King anrufen und uns davon überzeugen, dass er es war, der Lucia bestellte. Er muss ja schon unterwegs sein, aber vielleicht weiß jemand Bescheid.«
Diesmal begleitete ich Phil in die Telefonzelle. Er rief das Studentenheim an und fragte zuerst nach King. Dann bat er, dessen Freund zu rufen, und fragte ihn, ob er wisse, wo sein Kamerad sei. Phil hörte zu, und sein Gesicht verfinsterte sich. Als er aufgelegt hatte, sagte er:
»Irgendeine Schweinerei ist im Gange. Windermeere behauptet, Lucia habe King vor etwas über zwei Stunden telefonisch alarmiert und dringend gebeten, nach dem bewussten Rasthaus zu kommen. Sie könnte ihm am Telefon nicht sagen, warum. Er ist denn auch voller Aufregung abgebraust.«
»Das heißt also, dass weder King seine Braut, noch diese ihn angerufen hat. Beide sind düpiert worden, und wenn ich darüber nachdenke, so bekomme ich es mit der Angst. War Bianca zu Hause?«
»Ja, sie war es, die mir die Auskunft gab und behauptet, Lucia von dieser Fahrt abgeraten zu haben.«
»Dann bleibt uns nichts anderes übrig, als im Eiltempo hinterherzufahren. Vielleicht erwischen wir sie noch.«
Drei Minuten danach jagten wir die Straße nach Los Angeles hinunter. Obwohl wenig Wagen unterwegs waren, hatte ich das Rotlicht eingeschaltet und ließ von Zeit zu Zeit die Sirene heulen. Rechts und links von uns wechselten Berggipfel mit Abgründen, und als wir das Städtchen Banning hinter uns hatten, brauste zur Linken tief unter uns ein Flüsschen durch den Canyon.
Gleich mussten wir es geschafft haben. In der Feme tauchten Lichter auf, aber diese Lichter bewegten sich merkwürdigerweise nicht. Es sah aus, als ob mehrere Wagen auf einem Fleck gehalten hätten. Schon von Weitem war es das typische Bild, das entsteht, wenn es einen Unfall gegeben hat.
Vier Autos versperrten die Straße, aber keines davon zeigte irgendwelche Beschädigung. Als wir stoppten, rannten ein paar Männer auf uns zu, und unter diesen befand sich King, aber es gab keine Spur von Lucia oder ihrem Wagen.
Dann sahen wir das Gitter, das an dieser besonders engen Stelle der Straße den Abgrund über dem Flüsschen begrenzte… Und dieses Gitter war durchbrochen.
»Wo ist Lucia?«, schrie King voller Aufregung. »Wir wollten uns dort drüben im Rasthaus treffen, aber sie kam nicht.«
Er warf einen entsetzten Blick auf das durchbrochene Geländer, dann rannte er darauf zu.
»Vorsicht«, rief einer der Männer, aber er war schon verschwunden.
Während ich hinüberlief, holte Phil unsere starken Lampen aus dem Wagen. In ihrem Strahl konnten wir sehen, was geschehen war. Ein Auto hatte das Gitter zerschmettert und war über die Kante gekippt. Aber es war nicht in die über hundert Meter tiefe Schlucht gestürzt, sondern im dichten Gestrüpp ungefähr zehn Meter tiefer hängen geblieben. Es lag halb auf der Seite gegen einen Baum gestützt, der sich unter dem Gewicht bog.
King war nicht weiter als drei Meter gekommen. Nun hing er, selbst in verzweifelter Lage, über der Schlucht.
Einer der anderen kam mit einem Tau, wie es zum Abschleppen benutzt wird. Im Nu war dieses um einen Baum geschlungen. Es gelang King, es zu packen, und dann ließ er sich hinuntergleiten. Phil folgte ihm. Ich blieb oben. Zwei Mann genügten, und es war nicht nötig, das Seil zu sehr zu belasten.
Während wir mit angehaltenem Atem zusahen, wie Phil und King sich verzweifelt bemühten, den Schlag zu öffnen, der sich wohl verklemmt hatte, neigte sich der Baum, an dem der Wagen Halt gefunden hatte, immer mehr. Bald würde er nachgeben, und dann war alles umsonst.
Endlich ein dumpfer-Ton, ein Ruf, der Student verschwand für zehn Sekunden und kam dann wieder zum Vorschein. In seinen Armen hielt er Lucia. Ich konnte nicht sehen, ob sie lebte oder verletzt war. Phil half, und während sie beide den schlaffen Körper stützten, und sich dabei an das Seil klammerten, ertönte ein Splittern, Knirschen und Poltern.
Der Baum hatte endgültig nachgegeben, und der Wagen rollte, sich überschlagend, den steilen Abhang hinunter. Gerade zur rechten Zeit hatte ein zweiter Fahrer sein Abschleppseil aus dem Kofferraum geholt. Dieses Tau zogen die beiden unter Lucias Armen durch und verknoteten es. So konnten wir das Mädchen langsam nach oben holen, während King beim Hinaufklettern den Körper vorm Anschlägen gegen vorstehende Felsen bewahrte.
Ich atmete auf, als ich sie endlich fassen und auf die Straße legen konnte.
Ein Auto bremste scharf, und jemand rief:
»Ist etwas passiert? Ich bin Arzt.«
Er kam herüber, beugte sich nieder und sagte:
»Sie atmet, und der Puls schlägt verhältnismäßig ruhig. Ob sie innere Verletzungen hat, kann ich nicht sagen.«
Inzwischen hatten sich zwölf Wagen angesammelt Zu gleicher Zeit brauste ein Jeep der Straßenpolizei heran. Die Beamten sprangen heraus und wollten wissen, wie das Unglück geschehen sei.
Es gab nur zwei Zeugen, King und ein anderer Fahrer. Sie waren aus verschiedenen Richtungen gekommen, und da ergab sich etwas Merkwürdiges.
Ein schwerer Wagen war Lucia gefolgt und hatte sie genau an der schmälsten Stelle und in der Kurve überholt. Dabei war sie gegen das Gitter und über die Straßenkante gedrückt worden. Der andere Wagen kümmerte sich nicht darum und jagte in Richtung Los Angeles davon. Ob es sich um Fahrlässigkeit oder Absicht gehandelt hatte, konnte niemand sagen, und Lucia war vorläufig ohnmächtig.
Der Arzt machte nochmals eine vorläufige Untersuchung und hielt es für ungefährlich, dass wir sie in unseren Wagen betteten und langsam nach Palm Springs zurückfuhren. Den Beamten der Straßenpolizei gaben wir unsere Adressen und baten darum, uns aufzusuchen. Dann fuhren wir, mit King hinter uns, zurück und zum »Desert« Hospital.
Eine gute halbe Stunde mussten wir vor dem Untersuchungszimmer warten, bis der Arzt endlich erschien.
»Die junge Dame hat ein unglaubliches Glück gehabt. Es ist nichts gebrochen. Nur eine leichte Gehirnerschütterung hat sie davongetragen, die nach zwei oder drei Tagen Bettruhe abgeklungen sein wird. Sie ist bereits wieder bei Bewusstsein und fragt nach einem Mister King. Wenn Sie wollen, können Sie sie ruhig mitnehmen.«
Wir wollten nicht. Dieser ganze Vorgang war uns unheimlich. Zuerst die beiden offenbar fingierten Anrufe und dann dieser Unfall, von dem ich mit gutem Grund annahm, dass er provoziert worden sei.
Als die Bahre herausgeholt wurde, lächelte Lucia etwas matt, aber sie lächelte. King beugte sich über sie und küsste sie.
Als sie im Bett lag, gingen wir zu ihr.
»Ich habe nur eine Frage, Miss Lucia«, sagte ich, »dann lassen wir sie in Ruhe. Wie geschah der Unfall?«
»Der Mann muss betrunken gewesen sein«, sagte sie. »Er war vorher dicht hinter mir gefahren und überholte mich genau in der Kurve. Dann riss er seinen Wagen nach links, sodass seine Stoßstange sich für eine Sekunde in die meine verhakte und mein Auto herumwarf. Ich wusste, dass ich abstürzen musste. Ja, und dann kam ich erst wieder zur Besinnung, als er Arzt sich über mich beugte.«
»Glauben Sie, dass der Fahrer des anderen Wagens mit Vorbedacht handelte?«
»Das kann ich nicht sagen. Ich weiß auch nicht genau, wie er aussah. Es ging zu schnell, aber es war ein Mann, dessen bin ich sicher.«
King blieb noch dort, aber wir gingen. Vom nächsten Drugstore riefen wir Marinos Haus an. Sarah war am Apparat.
»Soll ich Miss Bianca rufen?«, fragte sie.
»Ja, gleich, aber zuerst möchten wir wissen, ob sie den ganzen Abend zu Hause war.«
»Ja«, sagte sie, und dann hörten wir Bianca Marinos Stimme.
»Ich kann Ihnen Lucia nicht geben«, sagte sie. »Sie ist weggefahren. Sie wollte sich mit diesem King treffen. Ich weiß nicht, was sie vorhat. Sie hätte ihn ja auch hierherkommen lassen können.«
»Ihre Nichte wird heute nicht mehr zurückkommen«, gab ich zur Antwort. »Sie ist verhindert?«
Damit hängte ich ein.
Ich hielt es nicht für nötig, Bianca Marino mit den Einzelheiten bekannt zu machen. Obwohl sie es nicht gewesen sein konnte, die in dem Wagen saß, traute ich ihr nicht. Es wäre doch zu schön für sie gewesen, wenn Lucia den Absturz nicht überlebt hätte.
»Und was jetzt?«, fragte mein Freund.
»Ich möchte mir Gainor vornehmen, aber das hat Zeit bis Morgen früh. Hast du Lust ins Hotel zu gehen?«
»Ich habe nicht die geringste Lust , aber ich möchte noch irgendwo ein Glas Bier trinken.«
»Was hältst du von der roten Lilo?«
Davon schien Phil viel zu halten. Jedenfalls war er einverstanden.
Zu unserer Enttäuschung war ihr Vater allein hinter der Bar, und als wir nach ihr fragten, grinste er und machte eine Kopfbewegung nach dem Hintergrund des Lokals.
»Der gute Opa ist da, und der lässt sie so bald nicht wieder los.«
Wir sahen uns ganz vorsichtig um, aber außer der weißen Schürze und einem gelegentlichen Schimmer ihres roten Haares, war nichts zu bemerken.
Der »Opa« konnte nur Gainor sein, der seiner Bianca einmal wieder ausgerückt war, um Lilo in die grünen Augen zu schauen. Dann kam sie an die Theke, um ein paar neue Drinks zu holen. Sie lächelte verschmitzt und kniff ein Auge zu. Wir warenein Stück weitergerückt, wo wir aus dem Blickfeld des Tisches waren, an dem die beiden saßen.
Wir tranken unser Bier, und ich freute mich schon auf den Augenblick, in dem Gainor Weggehen und uns dann plötzlich Auge in Auge gegenüberstehen würde.
Es wurde zwölf Uhr, als draußen ein Auto vorfuhr. Wir waren so sehr in unsere Unterhaltung vertieft, dass wir uns um den späten Gast nicht kümmerten. Wir hörten Schritte in unserem Rücken, die sich im Hintergrund verloren.
Etwas klirrte, und dann vernahmen wir das Geräusch, das entsteht, wenn eine flache Hand gegen Fleisch klatscht. Lilo kreischte, der Wirt fuhr hoch und machte lange Schritte. Eine wütende Frauenstimme keifte.
»Du Lump. Du Verbrecher. Deinetwegen habe ich gelogen, betrogen und den Mund gehalten zu allem, was du aushecktest. Jetzt ist es aus. Jetzt habe ich dich erkannt. Mein Geld willst du haben und Lucias dazu. Du Gauner. Erst hast du gestohlen wie ein Rabe, und dann musste ich dir helfen, es zu verdecken.«
Gainors Stimme erhob sich zu einem entrüsteten Protest, aber Bianca schrie ihn nieder.
»Anzeigen werde ich dich, du Mörder. Wenn du denkst, du kannst den Profit davon haben, dass du Lucia umgebracht hast, so bist du schief gewickelt.«
Jetzt war es Zeit. Noch waren wir uns nicht darüber klar, ob es sich um gehässige, aber haltlose Beschuldigungen oder um die Wahrheit handelte, aber wir mussten die Situation ausnutzen, wenn wir dahinterkommen wollten. In einer Stunde würde Bianca wahrscheinlich alles zurücknehmen und behaupten, sie habe das nur in der Erregung gesagt.
Lilo war geflüchtet und hielt sich die Wange. Gainor saß bleich und vor Aufregung zitternd in der Ecke. Der Wirt hatte die wütende Frau am Arm gepackt und versuchte, sie wegzuzerren.
»Stop«, sagte ich. »Sie haben soeben Mr. Gainor des Mordes an Ihrer Nichte bezichtigt. Was ist daran wahr?«
»Oh, Sie sind es. Sie kommen mir gerade recht. Nehmen Sie den Schurken gleich mit. Er hat Lucia angerufen und sie veranlasst, die Straße nach Los Angeles hinunterzufahren. Er hat mich beschwatzt, dasselbe mit King zu tun, und sich ausgerechnet, wo die beiden sich treffen müssten. Genau an diesem Punkt wollte er Lucia mit ihrem Wagen in den Abgrund drücken. Ich bin sicher, er hat es getan.«
»Sind Sie sich dessen bewusst, was Sie da sagen?«, fragte Phil.
»Ja, tausendmal ja. Zuerst wollte er unter allen Umständen verhindern, dass Lucia heiratete, und darum hat er die Sache mit dem gefälschten Scheck gedreht. Als das schiefging, wurde er fast verrückt.« - »Die Frau ist irrsinnig«, schrie der Anwalt dazwischen. »Glauben Sie ihr kein Wort.«
»Ich bin sehr gut bei Verstand«, keifte sie, »so gut, dass ich sogar sage, warum du das alles gemacht hast. Von den zwei Millionen, die mein Bruder dir während der letzten zwei Jahre zur Verwaltung überließ, sind nur noch knapp ein und eine halbe da. Den Rest hast du verspielt und verspekuliert. Du konntest es nicht riskieren, dass du Rechenschaft ablegen musstest, und das wäre geschehen, wenn Lucia geheiratet hätte, oder wenn, wie vorgesehen, noch zwei Treuhänder ernannt worden wären. Darum musste sie sterben, denn dann hätte ich geerbt, und mich hättest du so verliebt und verrückt gemacht, dass ich um deinetwillen alles getan hätte.« Dahn wendete sie sich zu uns um. »Jetzt wissen Sie alles. Verhaften Sie ihn. Ich weiß, dass auch ich in der Tinte sitze, aber mir wird nicht viel geschehen. Ich habe ihn angezeigt und bin Kronzeuge.«
»Haben Sie genau auf gepasst?«, fragte ich den Wirt. »Werden Sie bestätigen können, was Sie soeben gehört haben?«
Er nickte nur, aber Lilo sagte, Wut in der Stimme.
»Ich kann jedes Wort wiederholen, und ich kann es beschwören. Die Ohrfeigen soll das Luder mir büßen.«
Eine halbe Stunde später war Lieutenant Haverley mit seiner üblichen Begleitung zu Stelle. Sowohl Bianca als auch Gainor waren teilnahmslos und fertig. Sie wussten, dass sie ausgespielt hatten. Ohne die Eifersucht und das Temperament der Italienerin wären sie vielleicht davongekommen.
***
Es war nicht leicht, Lucia die Wahrheit zu sagen, aber sie nahm es verhältnismäßig gut auf. Bei einer sofort angeordneten Prüfung der Hinterlas-64 senschaft stellte sich heraus, dass Biancas Beschuldigungen zu recht bestanden. Gainor hatte ungefähr eine halbe Million veruntreut.
Bei dieser Gelegenheit aber gab es noch eine weitere Überraschung, vielleicht die größte dieses Komplexes verschiedener Verbrechen. Vor etwas über vier Jahren war Marinos Bankkonto infolge von Fehlinvestitionen auf den Nullpunkt gesunken, bis er sich plötzlich einen Scheck über 420 000 Dollar gutschreiben ließ. Dieser Scheck war auf dass Konto des besten und bekanntesten Juweliers von Los Angeles gezogen.
Es war der Gegenwert der Diamanten aus dem großen Schwindel, den Marino zusammen mit Sinclair aufgezogen hatte. Mit diesem Geld hatte er dann das übrige hinzuverdient. Niemand wusste davon, weder seine Schwester noch Gainor, der die Vermögensverwaltung ja erst später übernommen hatte.
Im Gegenteil. Marino hatte alles getan, um diesen Verkauf zu verschleiern. Er hatte sogar die Imitationen nur zu dem Zweck anfertigen lassen, um sie gelegentlich vorzeigen zu können.
Es gab natürlich einen gewaltigen Prozess um den Besitz dieser Steine, der heute in der dritten Instanz läuft und dessen Ausgang zweifelhaft ist. Der Juwelier stellt sich auf den Standpunkt, Marino sei als ein reicher und angesehener Bürger bekannt gewesen. Er habe keinen Grund gehabt, daran zu zweifeln, dass er die Brillanten auf ehrliche Weise erworben hatte. Er habe eben in gutem Glauben gehandelt.
***
Acht Tage nach der Verhaftung Gainors und Biancas heirateten Lucia Marino und Paul King mit einer Spezialerlaubnis. Zwei Tage später war unser Urlaub zu Ende, und wir fuhren zurück nach New York. Noch einmal wurde unsere Anwesenheit in Los Angeles verlangt. Zuerst bei dem Prozess gegen Brillanten- Fred und seiner Bande. Tom, der Schläger, war inzwischen wiederhergestellt worden, nur um in der Gaskammer zu enden. Die anderen bezichtigten ihn einstimmig des Mordes an Pride und der Schießerei, die Joan Sinclair das Leben kostete. Seine Kumpane gingen auf je zwanzig Jahre ins Zuchthaus.
Das Verfahren gegen Gainor und Bianca Marino, die der Beihilfe angeklagt wurde, war eine Sensation. Der Anwalt kam mit fünfzehn Jahren verhältnismäßig gut weg, aber ich zweifele daran, dass er sie überleben wird.
Bianca fand milde Richter. Sie stellte sich als das Opfer ihres Liebhabers hin und schauspielerte so gut, dass man es ihr abnahm. Sie ging auf fünf Jahre hinter Gitter.
Der Gangster Rohan, Joan Sinclairs Komplize, wurde bis heute nicht gefasst, aber eines Tages wird es ihn doch erwischen.
»Ich habe es ja immer gesagt, ›Verbrechen lohnt sich nicht‹«, meinte mein Freund Phil, als alles vorüber war. »Wenigstens nicht für Gangster. Bei uns ist das was anderes. Wenn alle Menschen Heilige wären, so würden wir arbeitslos.«
ENDE
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